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Lemberg, am 25. Februar (Hornung) 1934 


13. (27.) Jahr 


Derräter-Schafböde 


Wider die evangel. „Macher“ deulſcher Herkunft 


Was die Polonifierung der deutſchen Evangeliſchen aufhielt 
Der „Freien Preſſe“ Lódź entnehmen wir nachſtehenden Artikel: 


Unter der Ueberſchrift „Verräter⸗Schaf⸗ 
böcke auch in Europa“ veröffentlicht der 
Warſchauer evangeliſche „Zwiaſtun Ewan⸗ 
geliczny“ einen Aufſatz, der fih mit ver- 
ſchiedenen aktuellen Fragen befaßt. Wir 
entnehmen ihm den Abſchnitt, der ſich mit 
der polniſchen evangeliſchen Geiſtlichkeit be⸗ 
faßt. Noch nie hat eine deutſche Zeitung in 
Polen in ſo ſchonungsloſer Weiſe über die⸗ 
jenigen polniſchen evangeliſchen Prieſter zu 
Gericht geſeſſen, die, ſelbſt deutſcher Abkunft, 
durch Terror deutſche Glaubensgenoſſen zu 
Polen zu machen ſuchten. 

Zur Erklärung des ſeltſamen Titels des 
Artikels ſei bemerkt, daß man in Chicago 
diejenigen Schafböcke Verräter nennt, die in 
den rieſigen Schlachthäuſern Chicagos dazu 
verwendet werden, die Schafherden zur 
Schlachtbank zu führen. Dieſe Böcke führen 
die ihnen vertrauend folgenden frommen 
Tiere zur Schlachtbank, die ſie ſelbſt nicht zu 
fürchten brauchen, da ſie geſchont werden, 
um für den gleichen Zweck immer wieder 
verwendet zu werden. 

Der „Zwiaſtun“ ſchreibt: „Loebe, Vander⸗ 
velde, Blum und tauſend ihnen ähnliche ſind 
in die Bewegung eingetreten ohne Stiefel 
und ohne Hemd, heute ſind ſie Millionäre. 
Das ſind unſere europäiſchen Verräter⸗ 
Schafböcke 

Wenn wir ſo ſehen, daß nicht nur in 
Amerika, ſondern auch rings um uns die 
früheren ideellen Organiſationen zerfallen 
und verfaulen, da kehren unſere Gedanken 
wider unſeren Willen zu unſerem ideellen 
Organismus, zum polniſchen Evangelizis⸗ 
mus zurück. 

Ein zu Reflexionen neigender Menſch 
muß ſich die Frage ſtellen, ob denn in der 
jetzigen Welt des Zerfalls unſere polniſch⸗ 
evangeliſche Bevölkerung von dieſer Seuche 
wirklich nicht betroffen ſei, ob ſie eine löb⸗ 
liche Ausnahme, eine ſeltene Oaſe der Rein⸗ 
heit, der Friſche und des Rechts bilde? 

Wir wiſſen aus der Geſchichte der Kirchen, 
daß dieſe immer auf die gleiche Weiſe, und 
zwar wie ein Baum geſtorben ſind, d. h. 
vom Wipfel. Hochmut, Ehrſucht, Mammon⸗ 
dienſt, Kriechertum den Großen dieſer Welt 
gegenüber, die Behandlung der Kirchen durch 
ihre Leiter als ein ihnen gehöriger Weide⸗ 
platz waren die Kardinalſünden, die ſtets 
zum Niedergang der Kirchen geführt haben. 

Sie, d. h. dieſe Sünde, hat in erſter Linie 
unter die Gläubigen jene bekannte reli⸗ 


giöſe Gleichgültigkeit gelät. Wir behaupten 
und werden es bei Gelegenheit beweiſen, 
daß entgegen der allgemeinen Auffaſſung 
— die Macht der religiöſen Spannung in 
den Seelen der Maſſen heutzutage nicht 
kleiner als vor Jahrhunderten iſt. Wenn 
dieſe religiöſe Energie ſich heutzutage nicht 
ſo ſtark äußerlich bemerkbar macht, und vor⸗ 
wiegend in potentieller, nicht in kinetiſcher 
Form beſteht, ſo geſchieht das nicht durch 
Schuld dieſer Maſſen. 

Und hier müſſen wir uns wieder die 
Frage ſtellen, ob in der oft ſo traurigen Ge⸗ 
ſchichte der Kirche einzig und allein die 
polniſch⸗evangeliſche Kirche in ihrer mehr als 
hundertjährigen Geſchichte ſolche Erſcheinun⸗ 
gen niemals aufzuweiſen hatte? 

Sollten wir im polniſchen Evangelizismus 
tatſächlich das Privileg haben, in einem der⸗ 
artigen Paradies ſozialer Geſundheit leben 
zu dürfen, ſo würden ſich diejenigen, die da⸗ 
für Beweiſe und Argumente beſitzen und 
dieſe uns mitteilen wollten, ſehr verdient 
machen. 

Wir dürfen aber in dem aufrichtigen Be⸗ 
ſtreben, die Wahrheit zu finden, auch andere 
Möglichkeiten und andere Stimmen nicht 
außer acht laſſen, und zwar die Behaup⸗ 
tungen, daß wir von der Zeitſtrömung an- 
geſteckt ſind, daß auch wir unſere kleinen 
Loebes, Vanderveldes und Blums haben. 
Hier war vielleicht nicht ſo viel das Geld die 
wohltätige Folge für einige Anführer unſe⸗ 
res Evangelizismus, als vielmehr die Jagd 
nach verſchiedenen Ehren, Stellungen, Poſten 
und Einflüſſen. Gleichzeitig verkam dabei 
der polniſche Evangelizismus immer mehr 
und wurde oft zum Schemel und Dünger 
für perſönliche Zwecke. 

Aber nicht nur unſere Kirche, ſondern 
auch die in dieſem Punkt naive Behörde ſo⸗ 
wie das Polentum kamen dabei nicht gut 
weg, da ihnen von liſtigen Anführern des 
öfteren Potemkinſche Dörfer gezeigt wurden. 

Man hat ſich auch gegen die Idee des 
Polentums verfündigt, denn diejenigen die 
angeblich „in Polentum machten“, waren 
nicht hundertprozentig Polen, ſondern zu 
% Polen deutſcher Herkunft. Ihr friſch auf- 
gebügeltes Polentum war zu lärmend (da- 
mit er auch an den maßgebenden Stellen 
bemerkt werde) und ſtieß daher diejenigen 
Evangeliſchen polniſcher Zunge ab, die viel⸗ 
leicht in ihrem Gefühl noch nicht vollſtändig 
poloniſiert, ſondern erſt auf dem Wege dazu 


waren: ſolche machen nämlich einen bedeu⸗ 
tenden Prozentſatz der polniſchen Evange— 
liſchen aus. 

Dieſer Prozeß der vollſtändigen Poloni⸗ 
ſierung wurde dadurch in großem Maße auf- 
gehalten. 

Von einer Anziehung der Deutſchen — 
wie das vor dem Kriege der Fall war — 
und deren Poloniſierung kann unter ſolchen 
Bedingungen jetzt keine Rede mehr ſein. 
Denn wenn man ihnen gegenüber ſo oft 
mit Invektionen operierte und mit Denun⸗ 
ziation drohte, da vergaß man ganz das 
Sprichwort: daß man ſich durch Gewalt 
nicht beliebt mache. 

Wer hat nun recht: diejenigen, die denken, 
daß unſer Evangelizismus eine Idylle dar⸗ 
ſtellt, oder jene die behaupten, daß unſere 
kleine evangeliſche Welt der übrigen Welt 
gleicht? 

Wir ſelbſt ſtellen uns die Fragen, denn 
wenn man ſich ſelber fragt, ſo bedeutet das, 
daß wir zu denken beginnen. Denken iſt 
Wachſein des Geiſtes. Geiſtig wachen heißt, 
im wahrſten Sinne des Wortes leben. 
Wir aber haben bisher geſchlafen. 

Für die Sünden unſerer „Anführer“ ſind 
auch wir ſchuldig, denn wir haben geſchla⸗ 
fen und ihnen nicht entgegengewirkt.“ 
VON 


[ee 


pflegt die deutſche Sprache! 
Von Karl Caſtelhun. 
Nachſtehendes Gedicht wurde von dem 
„Deutſchen Hort“, einer deutſchen illu- 
ſtrierten Zeitſchrift in Buenos Aires, ver⸗ 
öffentlicht. 


Pflegt die deutſche Sprache, hegt das deutſche 
Wort! 


Denn der Geiſt der Väter lebt darinnen fort, 
Der ſo viel des Großen ſchon der Welt geſchenkt, 
Der jo viel des Schönen ihr ins Herz geſenkt. 


Was ein Leſſing lehrte, was ein Goethe ſang, 
Ewig wirds behalten ſeinen guten Klang. 
Und gedenk ich Schiller, wird das Herz mir 


warm: 
Schiller zu erſetzen, iſt die Welt zu arm! 
Teuer, meine Kinder, ſei uns dieſes Land; 
Doch = erg knüpfet uns der Sprache 
and. 
Wahrt der Heimat Erbe, wahrt es euch zum Heil; 
Noch den Enkelkindern werd es ganz zuteil! 


Wenn dereinſt entfallen mir der Wanderſtab; 
Wenn ich längſt ſchon ruhe in dem kühlen Grab! 
Was die Gunſt der Muſe freundlich mir beſchied, 
Ehrt es, meine Kinder, ehrt das deutſche Lied! 


wire e Sprache, hegt das deutſche 
rt! 
Denn der Geiſt der Väter lebt darinnen fort, 


Der ſo viel des Großen ſchon der Welt ae ne 
Der fo viel des önen ihr ins Herz geſenkt. 
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O ſtdeutſches Volksblatt 


Alles für die Schule 


Wem die Jugend gehört, dem gehört die Zus 
kunft. Mit anderen Worten: wenn wir uns als 
Deutſche erhalten wollen, müſſen wir dafür 
Sorge tragen, daß unſeren Kindern die deutſche 
Schule erhalten bleibt. In der letzten Zeit wird 
des öfteren von un verantwortlichen Elementen 
verſucht, Uneinigleit in die geſchloſſenen deut⸗ 
ſchen Reihen hineinzutragen. Plötzlich behaup⸗ 
ten diefe Ueberpatrioten, es werde in der deut- 
ſchen privaten Schule nicht oder zu wenig Pol⸗ 
niſch gelehrt. Muß einem da nicht unwillkürlich 
die Frage ſich aufwerfen: Warum kommen dieſe 
Leute erſt heute, nach fünfzehn Jahren, nach dem 
Wiedererſtehen unſeres polniſchen Vaterlandes 
darauf? Sind da nicht andere, niedrige, un⸗ 
lautere Gründe vorhanden? Um feiner Rache 
die man allen ehrlich denkenden und ehrlich 
handelnden Deutſchen geſchworen hat, Genüge 
zu leiſten, um dieſes ſchnöde Gefühl bis auf den 
Grund auszukoſten, hat man ſich ein Mittel ſuchen 
müſſen, das beſtimmt zieht und das ijt unſere 
Schule, Daß alle dieje Angaben nur Verleum⸗ 
dungen niedrigſter Art ſind, beweiſt der Beſtand 
unſerer Schulen von ſelbſt. Die Schulen werden 
des öfteren von den Schulbehörden inſpiziert 
und auch günſtig beurteilt. Sogar der Herr 
Miniſterpräſident und Kultusminiſter hat vor 
dem Haushaltungsausſchuß des Sejm folgendes 
gejagt: Wir befinden uns weiterhin in ſchwie⸗ 
rigen Wirtſchaftsverhältniſſen, die uns den 
Zwang zu weitgehenden Einſparungen aufer⸗ 
legen. Dieſe Einſparungen ſetzen bereits ſeit 
Jahren die Grenzen unſerer Möglichkeiten und 
unſerer Beſtrebungen feſt. Unter ſolchen Bor: 
ausſetzungen genügt es bereits, wenn in dem 
Reſſort, das ich jetzt vertrete, die in beſſeren 
Jahren erreichten Errungenſchaften erhalten 
werden. Mein Beſtreben ging jedoch dahin. dieſe 
Möglichkeiten zu erweitern, um im Lande die 
dringendſten kulturellen Bedürfniſſen im Rahmen 
des ſchnellen kulturellen Fortſchrittes zu be⸗ 
friedigen. Wirft man am Schluß des Budget⸗ 
jahres einen kritiſchen Blick auf die Arbeit, 
ſo gewinnt man den Eindruck, daß dank der un⸗ 
ermüdlichen Initiative der Arbeitſamkeit des 
unterſtellten Perſonals, ganz beſonders 
aber dank des aufopferungsberei⸗ 
ten Dienſtes der Armee der Leh- 
rer, die Aufgabe, die ich mir vor 
einem Jahr geſtellt habe, erfüllt 
werden konnte. — In dieſem Dank find die 
Lehrer an den deutſchen privaten Schulen inbe⸗ 
griffen, nachdem unſere Schulen den Schulbe⸗ 
hörden unterſtehen, und wie bereits er⸗ 
wähnt, von dieſen inſpiziert werden. Wenn 
alſo ein Lob von ſo hoher Stelle aus den Leh⸗ 
rern zuteil wurde, auf das die ganze Lehrer⸗ 
ſchaft mit Recht ſtolz ſein lann, wer wagt es 
da, unſere Schulen und Lehrer zu kritiſieren? 
Anſere Regierung würde, wie aus den Mus- 
führungen des Herrn Kultusminiſters zu entneh⸗ 
men iſt, allen Anforderungen zur Gründung von 
Schulen gern nachlommen, wenn ſie die Mittel 
dazu hätte. Sie konnte, trotz größter Anſtren⸗ 
gungen und Einſparungen es dennoch nimi ver- 
hüten, daß wir heute noch über eine halbe Mil⸗ 
lion nicht eingeſchulter Kinder zu verzeichnen 
haben. Es iſt unſerer Regierung deshalb wohl 
auch ganz recht und angenehm, wenn wir Deut⸗ 
ſchen unſere eigenen privaten Schulen haben, 
die ſich ſelbſt erhalten, wenn diefe Schulen nur 
den geſetzlichen Anforderungen entſprechen. 
Das tun fie, ſonſt wären jie ſchon längſt aufge: 
löſt worden. Ein weiterer Beweis dafür, daß 
unſere Regierung alle Bürger, ohne Unterſchied 
der Nation und Konfeſſion, als gleichberech⸗ 
tigt anſieht, iſt die neue Verfaſſung, in der die 
Artikel 109 und 110 von der alten Verfaſſung 
. beibehalten wurden und die da 
auten: 


Artikel 109. 


Jeder Bürger hat das Recht, ſeine Nationa⸗ 
lität zu bewahren und ſeine Sprache und natio⸗ 
nalen Eigentümlichkeiten zu pflegen. Beſondere 
staatliche Geſetze ſichern den Minderheiten im 
polniſchen Staate die volle freie Entwicklung 
ihrer nationalen Eigentümlichkeiten mit Hilfe 
von autonomen Minderheitsverbänden öffentlich⸗ 
rechtlichen Charakters im Umfang (w obrebie) 


der Verbände der allgemeinen Selbſtverwal⸗ ' 


tung. Der Staat wird hinſichtlich ihrer Tätig- 
keit das Recht der Kontrolle und der Ergän⸗ 
zung ihrer finanziellen Mittel im Fall der Be- 
dürftigkeit haben. 

Artikel 110. 

Die polniſchen Bürger, die zu nationalen, 
konfeſſionellen oder ſprachlichen Minderheiten 
gehören, haben in gleicher Weiſe wie die ande⸗ 
ren Bürger das Recht zur Gründung, Beauf⸗ 
ſichtigung und Verwaltung von Wohltätigkeits«, 
religiöſen und ſozialen Anſtalten, Schulen und 
anderen Erziehungsanſtalten auf ihre eigenen 
Koſten ſowie zum freien Gebrauch ihrer Sprache 
und zur freien Religionsübung in dieſen. 

Allen Unruheſtiftern, die um einen Judas- 
lohn das eigene Volk anſchwärzen und verraten, 
wollen wir einen Artikel zur Kenntnis bringen, 
den die „Gazeta Olſztynſta“ und der „Dziennik 
Berlinfki“ gebracht haben: 

„Zuerſt wollen wir über die Erziehung in 
der Schule ſprechen. Die polniſche Bevölkerung 
in Deutſchland, die den Standpunkt vertritt, 
daß die deutſche Schule die wichtige Aufgabe 
der Erziehung unſerer Jugend in der Sprache 
und im Geiſt unſerer Väter nicht erfüllt und 
nicht erfüllen kann, hat jahrelang gearbeitet, 
um die Genehmigung zur Schaffung eigener 
polniſcher Schulen zu erlangen. Die langjäh⸗ 
rigen Bemühungen in dieſer Richtung haben 
einen günſtigen Erfolg gebracht. 

Auf Grund der Schulordnung haben wir das 
Recht, polniſche Schulen zu ſchaffen und unſere 
Kinder in die polniſchen Schulen zu ſchicken. 

Warum nützen wir dieſes Recht nicht in 
vollem Maße aus? Warum ſind die polniſchen 
Schulen nicht mit polniſchen Kindern überfüllt? 

Wir wiſſen, daß gleichzeitig mit der Ver⸗ 
öffentlichung der Schulordnung von deutſcher 
Seite eine ſtarke Agitation eingeleitet wurde, 
um die polniſchen Eltern davon abzuſchrecken, 
ihre Kinder in die polniſche Schule zu ſchicken. 
Wir wollen die offenen Terrorakte heute nicht 
erwähnen. Darüber haben wir ſchon oft ge⸗ 
ſchrieben. Wir wiſſen ferner, daß in bezug 
auf die polniſche Bevölkerung zahlreiche andere 
Methoden angewandt werden, um die polniſche 
Schule abzuwürgen. 

Der Hinderniſſe, die die Entwicklung der 
polniſchen Schule in Deutſchland hemmen, ſind 
alſo ſehr viele. 

Wenn wir heute an dieſe Hinderniſſe er⸗ 
innern, wollen wir die polniſchen Eltern zu 
größerem Eifer bei der Bekämpfung dieſer Hin⸗ 
derniſſe anfeuern und zu der gewiſſenhaften Er⸗ 
füllung der wichtigſten Pflicht eines jeden 
Polen! die Erziehung des polniſchen Nah- 
wuchſes. s 

Vor allem bitten wir alle polniſchen Eltern 
inſtändig um eins: Eltern, glaubt dem von 
deutſcher Seite verbreiteten Geſchwätz nicht. 
Seid nicht leichtgläubig. Wir rufen euch dies 
zu, da in letzter Zeit im Zuſammenhang mit 
zahlreichen Wirt . die Meinung 
entſtehen kann, als ob Eltern, die ihre Kinder 
in polniſche Schulen ſchicken, in wirtſchaftlicher 
Beziehung Schaden erleiden könnten. 

Wir erinnern euch daran, daß es laut dem 
Programm des gegenwärtigen Regimes nicht ge⸗ 
ſtattet iſt, den Polen ein Leid anzutun. Daß 
trotz dieſes deutſchen Verbots untergeordnete 
Stellen ſich ſtrafwürdige Taten zuſchulden kom⸗ 
men laſſen, das wiſſen wir, doch dürfen wir 
dem Druck unter keinen Umſtänden unterliegen. 
Im Gegenteil, wir müſſen von jedem Fall die 
Behörden unſerer Organiſationen benachrichti⸗ 
gen, die dann bei den Regierungsbehörden für 
die Gewährleiſtung des Rechts der polniſchen 
Bevölkerung von ihren Schulrechten freien Ge⸗ 
brauch zu machen, ſorgen werden. R 

Volksgenoſſen, ſeid mutig, beſonders jetzt in 
der Uebergangszeit. Die polniſche Schule iſt für 
euch eine koſtbare Reliquie. Verſchachern wir 
ſie nicht, laſſen wir ſie uns um keinen Preis, um 
leine Drohung, um kein Verſprechen nehmen. 

Volksgenoſſe, der du dich ſchon einſchüchtern 
ließeſt, überprüfe dein Gewiſſen. Wenn du 
deinem Kind die Möglichkeit genommen haſt, 
die polniſche Schule zu beſuchen, ſo haſt du dein 
Gewiſſen mit einem ſchweren nationalen Ver⸗ 
brechen belastet. Du hajt gefünbigt an dir, an 
deinem Kind und am ganzen Volk. 
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Denken wir daran, daß wir Zeitgenoſſen 
einen gehörigen Teil der polniſchen Geſchichte 
ſchaffen. Die Geſchichte wird über uns urteilen, 
wird uns und unſere Taten richten. Die Ge⸗ 
ſchichte wird für den Verrat der nationalen 
Belange keine Entſchuldigung haben. 

Groß iſt darum unſere Verantwortung, je 


größer aber die Verantwortung, deſto größer . 


auch die Schuld. 

Polniſche Seele — rufen wir — erkenne, 
was deiner Erlöſung frommt. Bekehrt euch 
darum, ihr, die ihr gelündigt habt, ſteht wieder 
auf, die ihr in nationaler Hinſicht gefallen ſeid. 

Und ihr, die ihr wirtſchaftlich vollkommen 
unabhängig ſeid, warum haltet ihr euch ab⸗ 
ſeits? Warum gibt ihr euren Kinder nicht die 
Möglichkeit, die polniſche Schule zu beſuchen? 
Ihr bettelt um die deutſche Gunſt? 

Wollt ihr in den Augen der Deutſchen als 
gute Deutſche gelten? Hat euch das Leben nicht 
gelehrt, daß derjenige, der ſich ſelbſt nicht zu 
ſchätzen weiß, der ſeine Würde und Nationali⸗ 
tät nicht ſchätzt, ſelbſt vom Feind nicht geachtet 
wird? Ihr habt ſcharwenzelt, ihr tut ſchön, 
wenn man euch aber nicht mehr brauchen wird, 
dann bekommt ihr einen Fußtritt, weil ihr nicht 
„raſſerein“ ſeid. In euern Adern fließt flawi⸗ 
ſches, polniſches Blut. 

Vielleicht find dieje Worte noch zu ſchwach, 
um den Weg zu eurem Gewiſſen zu finden. 
Möge darum euer eigenes Gewiſſen zu euch 
ſprechen. Schau auf dein Volk, ſieh, wie deine 
Brüder unter großen Opfern mit den Schwierig⸗ 
keiten ringen, wie ſie ſich heldenhaft mühen, 
für ſich und ihre Nachkommen eine beſſere Zu⸗ 
kunft zu erkämpfen, um Gott und dem eigenen 
Volk ſo würdig zu dienen, wie es einem Polen 
gebührt. Ihr aber ſteht kalt und gleichgültig 
abjeits und helft nicht mit. Nührt euch denn 
nicht das Gewiſſen? 

Von einer jahrhundertelangen Germaniſie⸗ 
rung bleibt das Gewiſſen unberührt. Möge 
es euch ſprechen, möge es euch wieder auf den 
rechten Weg führen.“ 

So ſchreiben die beiden polniſchen Blätter. 
Man braucht nur an der Stelle des Wortes: 
polniſch — das Wort: deutſch zu ſetzen, und an 
die Stelle des Wortes: deutſch — das Wort 


polniſch, um eine Predigt zu erhalten, die ſich 


an den Deutſchen in Polen richtet. Wir haben 
eft genug gemahnt. Möge jetzt einmal ein 
Pole die Deutſchen an ihre völkiſche Pflicht 
erinnern. 


In Kürze 


Die Betrüger⸗Affäre Staviſky in Frankreich 
hat immer weitere Kreiſe um ſich gezogen In 
Paris kam es ſogar zu Unruhen un chweren 
Ausſchreitungen, die auch Tote und Verletzte 
zur Folge hatten. Die erſt einige Tage dau⸗ 
ernde Regierung Daladier mußte zurücktreten, 
und der frühere Staatspräſident Doumergue 
wurde mit der Neubildung der Regierung be⸗ 
traut. — Oberſt Beck iſt nach Moskau gefahren. 
Bei dem Sniptong wurde von beiden Geiten die 
friedliebende Politik unterſtrichen. — Die Pa⸗ 
ſtorenſynode hat am 7. und 8. Februar in War⸗ 
ſchau getagt. Den 118 Paſtoren, die an dieſer 
Synode teilnahmen, it Schweigepflicht aufer- 
legt worden. Den Forderungen der deutſchen 
Gemeinden wurde lediglich inſofern . 
geag, als die Artikel 11 (Paſtorenwahl) und 
18 (Abberufung von Paftoren wegen für den 
Staat ſchädlicher Tätigkeit) fallen gelaſſen wur- 
den. Es wurde dann folgende Entſchließung 
einſtimmig angenommen. „Nach Anhörung der 
1 über den Entwurf eines neuen 
Geſetzes betreffend das 8 des Staates 
zur Ev.⸗Augsb. Kirche in Polen ſtellt die Pa⸗ 
ſtorenſynode feſt, 1. daß manche Artikel dieſes 
Geſetzentwurfes eine Abänderung erfordern und 
beruft 2. eine Kommiſſion, welche im Namen 
der geſamten Geiſtlichkeit ein Gutachten über die 
einzelnen Artikel erſtatten wird. — Die Tſchecho⸗ 
ſlowakei will eine Währungsabwertung durd- 
führen. — In Prag ift nach faſt 5monatigen 
Unterhandlungen der neue pofnint-tiheollo 
wakiſche Handels- und Schiffahrtsvertrag unter- 
gan worden. — Oeſterreich iſt im Aufruhr. 

s find blutige Kämpfe zwiſchen Sozialdemo⸗ 
kraten und Regierungstruppen ausgebrochen, 
die über 1000 Tote erforderten. Es iſt kaum 


r 
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anzunehmen, daß ſich die Regierung Dollfuß 
wird weiter behaupten können. — Deutſchlands 
Arbeitsloſenziffer iſt im Januar um 285 000 
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zurückgegangen. Im ganzen waren im Januar 
1934 2239000 Arbeitsloſe weniger als vor 


einem Jahr. 


Die neue Verfaſſung 


(Schluß.) 


VII. Das Budget 


43. Das Geſetz ſieht ein jährliches ſtaatliches 
Budget vor. Die Regierung übermittelt dem 
Sejm zur Seſſion das Budgetprojekt, jedoch 
nicht ſpäter als vier Monate vor Beginn des 
neuen Budgetjahres. Für die Erledigung des 
Budgets hat der Sejm 90 Tage nach Vorlegung 
des Projektes durch die Regierung und der 
Senat 20 Tage nach Ablauf der für den Sejm 
vorgeſchriebenen Zeit zur Verfügung. Zur Er⸗ 
ledigung der durch den Sejm vorgenommenen 
Aenderungen verbleibt dem Sejm eine weitere 
Friſt von zehn Tagen nach Ablauf des dem 
Senat vorgeſchriebenen Termins. Der Staats— 
präſident veröffentlicht das Budget: 

a) im Wortlaut, der ihm durch die geſetz— 
gebenden Kammern übermittelt wird, wenn 
Sejm und Senat in den vorgeſchriebenen Ter— 
minen den Haushaltsplan erledigt haben: 

b) im Wortlaut, der ihm durch den Sejm 
und Senat übermittelt wird, wenn das Budget 
in — vorgeſchriebenen Terminen nicht erledigt 
wurde; 


c) im Wortlaut, der ihm durch den Sejm und 
Senat übergeben wird, wenn der Sejm in der 
vorgeſchriebenen Friſt die Aenderungen des Se— 
nats nicht mehr erledigt hat; 

d) im Wortlaut des Regierungsprojektes, 
wenn weder der Sejm noch der Senat das Bud⸗ 
get in der vorgeſchriebenen Zeit zum Abſchluß 
gebracht haben. 

44. Ausgaben, die im Budget nicht vorge⸗ 
ſehen ſind, können weder beſchloſſen noch projek⸗ 
tiert werden und können ohne Einverſtändnis 


der Regierung auch nicht erhöht werden. Die 
Regierung wiederum kann keine Ausgaben 
tätigen ohne geſetzliche Vollmacht, außer wenn 
eine Staatsnotwendigkeit es erfordert. In die⸗ 
ſem Falle führt die Regierung auf Grund eines 
Beſchluſſes des Miniſterrats die notwendigen 
Ausgaben durch und ſchickt innerhalb ſieben 
Tagen nach der Beſchlußfaſſung des Geſetzes— 
projeltes dem Sejm zwecks Anerkennung der zu⸗ 
ſätzlichen Kredite das Projekt zu. Der Beſchluß 
des Miniſterrats wird gleichzeitig in der Re⸗ 
gierungszeitung veröffentlicht und der Höchſten 
Kontrollkammer zur Kenntnis gegeben. 


45. Der Staat darf nicht ohne Budget blei- 
ben. Wenn der Sejm aujgelöit ift und das 
Budget oder mindeſtens ein Proviſorium an 
dem Tage, an dem das neue Budgetjahr beginnt, 
nicht beſchloſſen wurde, ſo hat die Regierung 
das Recht, Einkünfte einzuziehen und Ausgaben 
in den Grenzen des vorhergehenden Haushalts- 
planes zu tätigen, bis zur Beſchlußfaſſung eines 
Budgetproviſoriums oder des neuen Budgets, 
das die Regierung dem neu zuſammengeſetzten 
Sejm auf ſeiner erſten Sitzung zur Erledigung 
überreicht. Obiger Grundſatz verhält ſich ent⸗ 
ſprechend zu Fällen, wenn der Sejm das ihm 
vorgelegte Budgetprojekt in ſeiner Geſamtheit 
verwirft und die Regierung im Laufe von ſieben 
Tagen nach dieſer Ablehnung durch den Sejm 
ein neues Budgetprojekt oder ⸗proviſorium dem 
Sejm überreicht und deren Ausgaben, die durch 
die Regierung getätigt werden, auf Grund des 
vorhergehenden Budgets in den einzelnen Poſi⸗ 
tionen nicht höher ſein dürfen als die in dem 
abgelehnten Budget projektierten. 
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VIII. Das Geer 

46. Das Heer iſt die Schutzmacht des Staates. 
Es ſteht zum Schutze der Sicherheit und der 
Hoheitsrechte der Republik. Alle Bürger ſind 
zum Heeresdienſt und zum Schutze des Staates 
verpflichtet. 

47. Der Staatspräſident ordnet die jährliche 
Aushebung der Rekruten in einem feſtgeſetzten 
Kontingent an. Eine Aenderung des Kontin⸗ 
gents erfordert einen Geſetzesakt. 

48. Der Präſident der Republik gibt als 
Oberhaupt der bewaffneten Macht Verordnun⸗ 
gen heraus und regelt im einzelnen durch Dekret 
die Organiſation der oberſten Armeebehörden 
und legt darin die Art der Gegenzeichnung der 
Schriftſtücke feſt, die er als Oberhaupt der be⸗ 
waffneten Macht herausgibt. 

Der Präſident der Republik beſchließt über 
die Einſetzung der bewaffneten Streitkräfte zum 
Schutze des Staates. 

Im Falle der Ernennung eines oberſten Heer⸗ 
führers geht die Beſehlsgewalt über die bewaft- 
neten Streitkräfte auf dieſen über. 

Für Handlungen, die mit der Führung ver⸗ 
bunden ſind, verantwortet der oberſte Heer: 
führer dem Staatspräſidenten der Republik 
gegenüber als dem Oberhaupt der bewaffneten 
Streitkräfte. 


X. Die Gerichte. 

49. Die Gerichte ſprechen Gerechtigkeit im 
Namen der Republik Polen. Bei der Recht⸗ 
ſprechung ſchützen ſie die Ordnung des Lebens 
und fermen die öffentliche Moral. Die Richter 
ſind in Ausübung ihres richterlichen Amtes un⸗ 
abhängig. Gerichtliche Urteile können durch kein 
anderes Organ der Vehörde geändert oder ab⸗ 
gelehnt werden. Die Gerichte haben nicht das 
Recht, die Gültigkeit von Geſetzesakten, die ver⸗ 
öffentlicht wurden, zu unterſuchen. 

50. Die Richter ernennt der Präſident der 
Republik, falls die Geſetze etwas anderes nicht 
vorſehen. Der Richter kann aus feinem Amt 
entfernt werden, vom Amt enthoben werden, an 
einen anderen Ort verſetzt werden oder ent⸗ 
gegen ſeinem Willen in den Ruheſtand verſetzt 


Aenne eee 


Dr. Ludwig Schneider 


Die Lehrer an den evangeliſchen Volksſchulen im 
ehemaligen Galizien bis um 1870. 


(7. Fortſetzung.) 


229. Nemrich Heinrich, geb. 1804 in 
Hohenbach, 1824 Lehrer in Deutſch⸗Lednica. — 
230. Neubauer Gotthelf Ludwig, geb. 
in der Lutherſtadt Eisleben im Mansfeldiſchen 
(Sachſen), feit 1795 in Makowa. — 231. O rth- 
ner Johann Chriſtoph, geb. 1769 in 
Württemberg, 1794 Lehrer in Schumlau. — 
232. Pellar Georg, geb. 10. November 1814 
in A Lehrer Schleſien, Gymnaſium in Teſchen, 
get Lehrer in Kurwald und in Batzdorf in 

chleſien, jeit 1847 vierter Lehrer in Biala.— 
233. Pfeifer Jakob, geb. 1826 in Hartfeld, 
ſeit 1856 (2) Lehrer in Walddorf. — 234. Phi⸗ 
lippek, Johann, bis 1829 Lehrer und Rek⸗ 
tor in Biala, hierauf Paftor in Neu⸗Sandez. — 
235. Pilz Julius Ernſt, geb. 10. Gep- 
tember 1837 in Erbisdorf in Sachſen, Seminar 
in Plauen und Teſchen, früher Lehrer in Pauſa 
in Sachſen, feit 1858 Lehrer in Biala. — 236. 
Piſch Johann, geb. 1799 in Alexanderfeld in 
Schleſien, Gymnaſium und Präparanda in Te- 
ſchen, ſeit 1821 dritter Lehrer in Biala. — 237. 
PoppGcorg Philipp, geb. 1780 in Offers- 
heim (Ottersheim?) in der Pfalz, vorbereitet in 
der Hauptſchule zu Sambor, bis 1824 Lehrer in 
2 2 ſeit 1824 proviſoriſch, ſeit 1827 mit 

ekret Lehrer in Baginsberg (Mieczyköwka), 
trat 1845 von der Stelle zurück. — 238. Popp 
einrich, folgte ſeinem Vater 1824 in die 
ehrerſtelle in eee — 239. Popp Phi⸗ 
lipp, Bruder des vorigen, Lehrer in Ugarts⸗ 
berg (wann?). — 240. ir a u geb. 
1826 in Baginsberg, folgte feinem Vater Georg 
Philipp 1845 in die Lehrerſtelle in Baginsberg. 
— 241. Purr Samuel, geb. 1806 (1809?) in 


rege in der Zips, in Kesmark und Neuſandez 


Idet, zuerſt Lehrer in Forberg in der 


vorgeb 


95 7 ſeit 1836 Lehrer in Hohenbach. — 242. 
atus Johann, geb. 1843 in Nieborg, Schle⸗ 
ſien, Präparanda in Teſchen, 1864 Lehrer in 
Deutſch⸗Lednica. — 243. Raſchke Georg, geb. 
1828 in Weichſel, Schleſien, Präparanda in 
Teſchen, 1848 und 1849 in Schumlau, dann bis 
1860 in Raniſchau. hierauf wieder in Schumlau. 
— 244. Rauch Peter, geb. 2. Juli 1819 in 
Dornfeld, daſelbſt bei Lehrer Mayer vorbereitet, 
jeit 1838 in Uſzkowice. — 245. Rehbein 
Johann Peter, Lehrer in Walddorf bis 
1814. — 246. Reihl Melchior, geb. 1791 in 
Gochsheim, Baden, vom 15. Oktober 1817 bis 
1820 Lehrer in Engelsberg, dann wieder da⸗ 
ſelbſt von 1832 bis 1842. — 247. Reiß Jo- 
hann Philipp, 1808 Lehrer in Lindenau, 
1815 Lehrer in Stanin. — 248. Rittwäger 
Bern 5 Friedrich, geb. 1773 in 

ürnbach, Baden, 1820 bis 1822 Lehrer in 
Engelsberg. — 249. Roland Georg, geb. 
1757 in Sollweiler (2), „links des Rheins“, 
Lehrer in Weinbergen, Dotationsurkunde vom 
30. Dezember 1798. — 250. Roland Karl, 
Sohn des vorigen, geb. in Weinbergen 1794, jeit 
1820 Gehilfe ſeines Vaters, dann Lehrer in 
Weinbergen bis zu ſeinem Tode am 4. Oktober 
1835. — 251. Röſch Johann, geb. 1781 in 
Heuberg, Baden (Chur⸗Pfalz?), Kreisſchule in 
Sambor, von 1805 bis 1825 Lehrer in Falten- 
ſtein. — 252. Rothaug Michael, geb. 1791 
in Steinau, Kreisſchule in Rzeſzöw, ſeit 1821 
Lehrer in Königsberg, trat hier aus dem Schul⸗ 
dienſt aus 1838. — 253. Rothaug Philipp, 
geb. 1816 in Steinau, Kreisſchule in Przemysl, 
10 Jahre Soldat, ſeit 1846 Lehrer in Rehberg 
bei Rum ge dann in Sulichoͤw (1878). — 
254. Ruppert Konrad, geb 1782 in Ma⸗ 


rienthal am Rhein, 1819 bis zu ſeinem Tode 
1824 Lehrer in Neu⸗Majkowice. — 255. Ruſch 
Adam, erſter Lehrer in Lipnik (1845). — 256. 
Roluczek Karl, geb. in Biala, feit 1807 
Lehrer in Biala. — 257. Sander Karl 
1785 Lehrer in Landestreu. — 258. Sauer 
Friedrich, geb. 1747 in Baden⸗Durlach, ſeit 
1804 in Deutſch⸗-Smolin. — 259. Sauer Karl, 
jeit 1808 in Kuttenberg. — 260. Sauer 
Georg, geb. 1818 in Roſenberg, Kreisſchule in 
Lemberg 1835 bis 1846 in Einſiedel, ſeit 1. Jän⸗ 
ner 1847 in Joſeföw, feit Mai 1877 in Mt- 
Jazöw. — 261. Schad Adam, geb. 1820 in 
Brigidau, Kreisſchule in Stryj, feit 1. Novem- 
ber 1838 in Gaſſendorf, geht 1846 nach Tereble⸗ 
ſtie in die Bukowina. — 262. Schad Johann 
Valentin, geb. 27. Auguſt 1833 in Brigidau, 
Präparanda in Lemberg, 1851 bis 1853 in Fal⸗ 
kenſtein, 1853 bis 1875 in Romanowka, 1875 bis 
1890 in Nottenhan, ſeit 1890 in Schönthal, ge⸗ 
ſtorben daſelbſt 15. März 1897. — 263. Schäfer 
Johann Michael, geb. 1755 (?) in Württem⸗ 
berg, 1808 bis 1816 in Lindenfeld, 1816 bis 
1819 in Reichenbach, 1819 bis zu ſeinem Tode 
1824 in Sapiezanka. — 264. Schäfer Joz 
hann, Sohn des vorigen, geb. 1800 in Möj- 
ſingen in Württemberg, Prüfung in Lemberg 
1818 bei Schuldiſtriktsauſſeher Kramer, 1819 bis 
1824 Gehilfe bei feinem Vater in Sapiejanta, 
dann Lehrer in Dobrzanica bis zu ſeinem Tode 
daſelbſt am 10. Oktober 1856. — 265. Schäfer 
Anton, geb. 27. Oktober 1837 in Dobrzanica, 
Sohn des vorigen, 1868 bis 1878 in Böbrka, jeit 
1878 in Sobolöwta, jeit 1873 (2) wieder in Böbrka. 
bis 1892, jeit 1892 in Heinrichsdorf. — 266. 
Scheer Karl, geb 1848 in Rottenhan, 1866 
bis 1872 in Rehberg, 1872 bis 1875 in Theo⸗ 
dorshof, jeit 1875 in Mieröw, geſtorben daſelbſt 
3. März 1885. — 267. Schinke Andreas, 
wird 1816 als Lehrer in Engelsberg genannt. 
(Bedarf noch einer weiteren Kontrolle.) — 268. 
Schlamb Valentin, geb. in Schwazingen 
in Deutſchland, 1837 Lehrer in Deutſchbach. — 
269. Schlamp Andreas, geb. 1836 in 
Deutſchbach. Sohn des Valentin, 1856 bis 1858 
in Schumlau, ſeit 1859 in Ugartsberg. 
(Fortſetzung folgt.) 
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werden, jedoch auf Grund eines gerichtlichen 
Urteils und nur in Fällen, die im Geſetz vorge⸗ 
ſehen ſind. Dieſe Grundſätze betreffen nicht 
Fälle, wo eine Verſetzung eines Richters an 
einen anderen Amtsort oder in den Ruheſtand 
erfolgt, wenn dieſer Wechſel durch eine Gerichts⸗ 
ordnung erfolgt, die auf Grund eines Geſetz⸗ 
aktes aufgeſtellt wurde. Gerichtspräſidenten kön⸗ 
nen bei einer Reorganiſation eine Verſetzung an 
ein höheres Gericht in den Stand als Richter 
überführt werden. 


51. Niemand kann dem Gericht entgehen, dem 
er dem Recht nach unterliegt, noch kann er be⸗ 
ſtraft werden für Taten, die durch das Recht 
nicht verboten werden, auch kann er nicht länger 
als 48 Stunden gefangen gehalten werden, wenn 
ein gerichtlicher Beſchluß nicht vorliegt. Aus⸗ 
nahmegerichte ſind zugelaſſen, jedoch nur in 
Fällen, die das Geſetz vorſieht. Gegen Strafen 
der Verwaltungsbehörden, die in erſter Inſtanz 
fielen, beſteht die Möglichkeit, ſich an ein Ge⸗ 
richt zu wenden. 

52. Berufungen erfolgen: 

a) an das Höchſte Gericht in Gerichtsange⸗ 
legenheiten des Zivil- und Strafrechts; 

b) an das Oberſte Verwaltungstribunal für 
Verordnungen der Verwaltungsbehörden; 


c) an das Kompetenztribunal zur Entſchei⸗ 
dung von Streitſachen über die Zuſtändigkeit 
zwiſchen Gerichten und anderen Verwaltungs- 
organen. Die beſondere Organiſation der Mili⸗ 
tärgerichte, ihr Inſtanzenzug, ſowie die Rechte 
und Pflichten ihrer Mitglieder iſt in den Ge⸗ 
ſetzen feſtgelegt. 


53. Zur Aburteilung von Miniſtern, Sena⸗ 
toren und Abgeordneten, wenn diefe zur ver- 
faſſungsmäßigen Verantwortung gezogen wer⸗ 
den, wird ein Staatsgerichtshof berufen, der ſich 
aus dem erſten Präſidenten des Höchſten Ge⸗ 
richts als Vorſitzenden und ſechs Richtern zu⸗ 
ſammenſetzt. Die Richter des Staatsgerichtshofes 
und ihre Vertreter werden für die Dauer von 
drei Jahren durch den Staatspräſidenten be⸗ 
rufen, ſie kommen aus den Reihen der Richter 
der ordentlichen Gerichte und werden in doppel⸗ 
ter Anzahl zur Hälfte vom Sejm und zur an⸗ 
deren Hälfte vom Senat vorgeſchlagen, unter 
gleichmäßiger Berückſichtigung der Kandidaten 
jeder der beiden Kammern. 


X. Die Staatsverwaltung 


54. Die ſtaatliche Verwaltung iſt öffentlicher 
Dienſt. Ihre Organe find: 

a) die Regierungsbehörden; 

b) die territorialen Selbſtverwaltungen; 

c) die wirtſchaftliche Selbſtverwaltung. 


55. Zum Zwecke der Geſamtverwaltung wird 
der Staat nach territorialen Geſichtspunkten in 
Verwaltungsbezirke eingeteilt, und zwar: in 
Wojewodſchaften, Kreiſe, Stadtgemeinden und 
Dorfgemeinden. Die Einteilung in Wojewod⸗ 
ſchaften beſtimmt das Geſetz. Die Einteilung der 
Wojewodſchaften in Kreiſe und der Kreiſe in 
Gemeinden beſtimmt die Verordnung des Mi- 
niſterrats. 


56. Die Organiſation der Regierungsverwal⸗ 
tung beſtimmt ein Dekret des Staatspräſidenten. 

57. Im Verhältnis zu der Einteilung des 
Staates in Verwaltungsbezirke werden zur Ver⸗ 
wirklichung der ſtaatlichen Verwaltungsaufgaben 
im Bereiche der Notwendigkeit örtliche Selbſt⸗ 
verwaltungskörper berufen. Das ſind: Die Selbſt⸗ 
verwallungen der Wojewodſchaft, der Kreiſe 
und der Gemeinden. Die Aufliht über die Tätig- 
leit der Selbſtverwaltungskörperſchaften führt 
die Regierung durch ihre Organe oder durch die 
Organe einer Selbſtverwaltung höheren Grades. 


58. Für die verſchiedenen Gebiete des Wirt⸗ 
ſchaftslebens wird eine wirtſchaftliche Selbſt⸗ 
verwaltung berufen, die die Landwirtſchafts⸗ 
kammern, die Induſtrie- und Handelskammern, 
die Handwerkskammern, die freien Berufe, Ar⸗ 
beit und andere Einrichtungen öffentlichen 
Rechts umfaſſen. Zur Erledigung von Fragen, 
die das Wirtſchaftsleben betreffen, zur Begut⸗ 
achtung von Wirtſchafts⸗Geſetzesprojekten um 
eine harmoniſche Befriedigung der verſchiedenen 
Zweige der Volkswirtſchaft kann durch das Ge⸗ 
ſetz eine Hauptwirtſchaftskammer berufen wer⸗ 
den. Die Aufſicht über die wirtſchaftlichen Selbſt⸗ 
verwaltungen führt die Regierung durch ihre 
hierzu berufenen Organe. 
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XI. Die Kontrolle des Staates 


59. Die Kontrolle unter Verückſichtigung der 
wirtſchaftlichen Finanzgebarung des Staates 
und öffentlich rechtlicher Organiſationen zur 
Unterſuchung und Abſchluß des ſtaatlichen Rech⸗ 
nungsweſens, zur jährlichen Vorlage des Ent⸗ 
laſtungsantrages für die Regierung beim Sejm 
wird die Höchſte Kontrollkammer berufen, die 
auf den Grundſätzen der Kollegialität und Un⸗ 
abhängigkeit der Mitglieder des Kollegiums 
beruht. Die Höchſte Kontrollkammer iſt unab⸗ 
Nene von der Regierung. Der Präſident der 

epublik ernennt und verabſchiedet den Präſi⸗ 
denten der Höchſten Kontrollkammer, und auf 
ſeinen Antrag und ſeine Gegenzeichnung ernennt 
und entfernt er die Mitglieder dieſes Kolle⸗ 
giums. Der Präſident der Höchſten Kontroll⸗ 
ammer iſt für die Ausübung ſeines Amtes nach 
den für die Verantwortlichkeit der Miniſter auf- 
geſtellten Grundſätzen verantwortlich. 


XII. Der Zuftand einer Bedrohung des 
Staates 


60. Im Falle einer Bedrohung des Staates 
von außen wie gleichzeitig innere Auseinander⸗ 
ſetzungen oder Verwirrungen vom Charakter 
eines Verrats, der den Organismus und die 
Sicherheit des Staates oder die Sicherheit der 
Bürger bedroht, verhängt der Miniſterrat mit 
Genehmigung des Präſidenten der Republik den 
Ausnahmezuſtand über das ganze Gebiet des 
Staates oder über deſſen bedrohte Teile. Eine 
derartige Verordnung wird dem Sejm ſieben 
Tage nach der Veröffentlichung zugeſandt. 
Wenn der Sejm aufgelöſt ift, wird die Ver⸗ 
ordnung der Veröffentlichung des Ausnahme⸗ 
zuſtandes dem neugewählten Sejm auf ſeiner 
erſten Sitzung vorgelegt. Der Sejm kann eine 
Entfernung der Verordnung fordern. Ein ſolcher 
Antrag kann nicht auf der Sitzung abgeſtimmt 
werden, in der er eingebracht wurde. Wenn der 
Senat ſich für den Beſchluß des Sejm ausſpricht, 
hat die Regierung unverzüglich die Verordnung 
aufzuheben. Die Veröffentlichung des Aus⸗ 
nahmezuſtandes gibt der Regierung das Recht, 
in der Zeit ſeiner Dauer die bürgerlichen Frei⸗ 
heiten zu beſchränken und die Möglichkeit, die 
Verordnungen, die in dem Geſetz über den Aus- 
nahmezuſtand vorgeſehen ſind, durchzuführen. 

61. Im Falle der Notwendigkeit, von der 
bewaffneten Macht zum Schutze des Staates Ge⸗ 
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brauch zu machen, erklärt der Präſident der 
Republik den Kriegszuſtand für das ganze 
Staatsgebiet und ſeine Teile. Während der 
Dauer des Kriegszuſtandes hat der Präſident 
der Republik das Recht, ohne Genehmigung der 
geſetzgebenden Kammern, Verordnungen im Be⸗ 
reiche der ſtaatlichen a mit Ausnahme 
einer Veränderung der Verfaſſung herauszu⸗ 
eben. Er kann die Kadenz des Sejm bis zum 
Friedensſchluß verlängern, und die Seſſionen 
des Sejm und Senats, je nach Bedarf, zum 
Schutze des Staates eröffnen oder ſchließen. Er 
kann auch zu Entſcheidungen von Angelegen⸗ 
heiten, die die Tätigkeit der geſetzgebenden 
Kammer erfordern, den Sejm und den Senat 
in verringerter Anzahl berufen, die durch dieſe 
Kammern nach Verhältniswahl feſtgelegt wer- 
den. Während der Dauer des Kriegszuſtandes 
hat die Regierung die Möglichkeit, die Ver⸗ 
ordnungen des Ausnahmegeſetzes zu gebrauchen 
und dazu die Verordnungen, die das Geſetz über 
den Kriegszuſtand enthält. 


XIII. verfaſſungsänderung 


62. Eine Aenderung der Verfaſſung kann durch⸗ 
geführt werden auf Grund der Initiative des Prä⸗ 
ſidenten der Republil, der Regierung oder durch 
ein Viertel der geſetzgebenden Anzahl der Abge⸗ 
ordneten. Ueber den Antrag des Präſidenten der 
Republik kann nur in ſeiner unveränderten 
Form abgeſtimmt werden. Aenderungen ſind 
dann nur zuläſſig, wenn die Regierung em 
Namen des Präſidenten ihr Einverſtändnis er⸗ 
klärt. Das Geſetz der Verfaſſungsänderung durch 
Initiative des Präſidenten der Republik er⸗ 
fordert einheitliche Beſchlüſſe von Sejm und 
Senat mit gewöhnlicher Stimmenmehrheit, 
durch Initiative der Regierung oder des Sejm 
dagegen einheitliche Beſchlüſſe, gefaßt durch die 
Mehrheit der geſetzgebenden Anzahl der Abge⸗ 
ordneten. Der Präſident der Republik kann 
innerhalb von dreißig Tagen nach Erhalt des 
Geſetzes zur Aenderung der Verfaſſung, dieſes 
dem Sejm zurückgeben zwecks erneuter Behand⸗ 
lung, die nicht eher gen kann, als in der 
folgenden Kadenz. Wenn die geſetzgebenden 
Kammern erneut das 510 ohne Aenderungen 
berölieben, ſtellt der Präſident der Republik 
ſeine Wirkungskraft feſt und veranlaßt die Ver⸗ 
öffentlichung, es fei denn, daß er den Sejm 
aufgelöſt und die Erneuerung des Senats im 
vollen Umfange durchführt. 


XIV. Gebiete, 
die einer Verfaſſungsänderung nicht unterliegen 


63. Die Artikel 9, 109—118 und 120 der Ber- 
faſſung vom 17. März 1921 bleiben weiter in 


Kraft. 
Dieſe Artikel haben folgenden Wortlaut: 


Artikel 99. 

Die polniſche Republik erkennt jegliches Eigen⸗ 
tum, ſei es das perſönliche der einzelnen Bür⸗ 
ger, ſei es das Geſamteigentum von Vereini⸗ 
gungen von Bürgern, von Anſtalten, von Selbſt⸗ 
verwaltungskörpern und ſchließlich das des 
Staates ſelbſt als eine der wichtigſten Grund- 
lagen des geſellſchaftlichen Aufbaus und der 
Rechtsordnung an und verbürgt allen Bewoh⸗ 
nern, Anſtalten oder Geſamtheiten den Schutz 
ihres Beſitzes; ſie läßt ſich nur in den vom Geſetz 
vorgeſehenen Fällen eine Aufhebung (Enteig⸗ 
nung) oder Beſchränkung des Eigentums, ſei 
es des perſönlichen (Einzel-) oder Geſamteigen⸗ 
tums, aus Rückſichten des höheren Nutzens gegen 
Entſchädigung zu. Nur das Geſetz kann beſtim⸗ 
men, welche Güter und in welchem Umfange 
ſie mit Rückſicht auf den allgemeinen Nutzen 
ausſchließlich Eigentum des Staates bilden ſol⸗ 
len, und inwiefern die Rechte der Bürger und 
ihrer rechtlich anerkannten Vereinigungen auf 
freie Nutzung von Land, Gewäſſern, Mineralien 
und anderen Naturſchätzen aus öffentlichen Rück⸗ 
ſichten einer Beſchränkung unterliegen dürfen. 

Der Boden als einer der wichtigſten Faktoren 
des völkiſchen und ſtaatlichen Lebens darf nicht 
Gegenſtand eines unbeſchränkten Handels ſein. 
Geſetze regeln das dem Staat zuſtehende Recht 
auf zwangsweiſen Ankauf von Land ſowie den 
Handel mit Land unter Berückſichtigung des 
Grundſatzes, daß die Agrarverfaſſung der pol⸗ 


niſchen Republik ſich auf zur ordnungsmäßigen 
(rationellen) Produktion fähig und perſön⸗ 
liches Eigentum bildende andwirtſchaften 
ſtützen ſoll. 

Artikel 109. 

Jeder Bürger hat das Recht, ſeine Nationali⸗ 
tät zu bewahren und ſeine Sprache und natio⸗ 
nalen Eigentümlichkeiten zu pflegen. Beſondere 
ſtaatliche Geſetze ſichern den Minderheiten im 
polniſchen Staat die volle ſreie Entwicklung 
ihrer nationalen Eigentümlichkeiten mit Hilfe 
von autonomen Minderheitsverbänden öffentlich⸗ 
rechtlichen Charakters im Umfang (w obrebie) 
der Verbände der allgemeinen Selbſtverwaltung. 

Der Staat wird hinſichtlich ihrer Tätigkeit 
das Recht der Kontrolle und der Ergänzung 
ihrer finanziellen Mittel im Fall der Bedürftig⸗ 


keit haben. 
Artikel 110. 


Die polniſchen Bürger, die zu nationalen, 
konfeſſionellen oder ſprachlichen Minderheiten 
gehören, haben in gleicher Weiſe wie die ande⸗ 
ren Bürger das Recht zur Gründung, Beauſſich⸗ 
tigung und Verwaltung von Wohltätigkeits⸗, 
religiöſen und ſozialen Anſtalten, Schulen und 
anderen Erziehungsanſtalten auf ihre eigenen 
Koſten jowie zum freien Gebrauch ihrer Sprache 
und zur freien Neligionsübung in dieſen. 


Artikel 111. 


Allen Bürgern wird Gewiſſens⸗ und Bekennt⸗ 
nisfreiheit verbürgt. Kein Bürger darf wegen 
ſeines Bekenntniſſes und ſeiner religiöſen Ueber⸗ 
zeugungen in den den anderen Bürgern zuſtehen⸗ 
den Rechten beſchränkt werden. 
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Alle Einwohner des polniſchen Staates haben 
das Recht, ſowohl öffentlich wie privat ihren 
Glauben frei zu bekennen und die Vorſchriften 
ihrer Religion oder ihres Ritus zu üben, ſofern 
das nicht gegen die öffentliche Ordnung und die 
guten Sitten verſtößt. 


Artikel 112. 


Die . des Bekenntniſſes darf nicht in 
einer Art u a werden, die gegen die Ge- 
jege verſtößt. Niemand darf fih der Erfüllung 
der öffentlichen Pflichten unter Berufung auf 
feine religiöjen Ueberzeugungen entziehen. Nie- 
mand darf zur Teilnahme an religiöſe 
Handlungen und Gebräuchen gezwungen werden, 
ofern er nicht der elterlichen oder vormund⸗ 
chaftlichen Gewalt unterſteht. 

Artikel 113. 

Jeder vom Staat anerkannte Religionsver⸗ 
band hat das Recht, gemeinſame und öffentliche 
Gottesdienſte preparan kann ſelbſtändig feine 
inneren Angelegenheiten regeln, bewegliches und 
unbewegliches Eigentum beſitzen und erwerben, 
es verwalten und darüber verfügen; er bleibt 
im Beſitze und Genuſſe ſeiner Stiftungen und 
ra ebenſo feiner Anſtalten für religiöfe, 

ehr⸗ und Wohltätigkeitszwecke. Kein Religions⸗ 
verband darf jedoch im Gegenſatz zu den Ge⸗ 
ſetzen des Staates ſtehen. 

Artikel 114. 


Das römiſch⸗katholiſche Bekenntnis als die 
Religion der überwiegenden Mehrheit des 
Volkes nimmt im Staat die Hauptſtellung unter 
den gleichberechtigten Bekenntniſſen ein. 

Die römiſch⸗katholiſche Kirche regiert ſich nach 
eigenen Geſetzen. Das Verhältnis des Staates 
zur Kirche wird auf der Grundlage eines Ab⸗ 
kommens mit dem apoſtoliſchen Stuhl feſtge⸗ 
ſtellt, das der Ratifikation durch den Sejm 


unterliegt. 
Artikel 115. 


Die Kirchen der religiöſen i und 
die anderen rechtlich anerkannten Religionsver⸗ 
bände regieren ſich nach eigenen Geſetzen, denen 
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der Staat die Anerkennung nicht verſagen wird, 
ſofern ſie nicht Beſtimmungen enthalten, die mit 
dem Geſetz in Widerſpruch ſtehen. 

Das Verhältnis des Staates zu dieſen Kir⸗ 
chen und Bekenntniſſen wird auf geſetzlichem 
Wege nach Verſtändigung mit ihren rechtmäßi⸗ 
gen Vertretungen feſtgeſetzt. 


Artikel 116. 


Die Anerkennung eines neuen oder mite 
noch nicht rechtlich anerkannten Bekenntniſſes 
wird Religionsverbänden, deren Einrichtung, 
Lehre und Verfaſſung nicht gegen die öffentliche 
Ordnung und die guten Sitten verſtößt, nicht 
verſagt werden. 

Artikel 117. 

Die wiſſenſchaftliche Forſchung und die Ver⸗ 
kündigung ihrer Ergebniſſe find frei. eder 
Bürger hat das Recht, zu unterrichken, Schulen 
oder Erziehungsanſtalten zu gründen und zu 
leiten, ſofern er bezüglich Lehrbefähigung, 
Sicherheit der ihm anvertrauten Kinder und 
ſein loyales Verhalten zum Staat den geſetzlich 
vorgeſchriebenen Bedingungen genügt. 

Sämtliche Schulen und Erziehungsanſtalten, 
öffentliche wie private, unterſtehen der Aufſicht 
der Staatsbehörden in dem durch die Geſetze 
bezeichneten Umfange. 

Artikel 118. 


Im Rahmen der allgemeinen Schule (Volks⸗ 
ſchule) iſt der Unterricht obligatoriſch für alle 
Staatsbürger. Zeit, Umfang und Art dieſer 
Schulpflicht beſtimmt das Geſetz. 

Artikel 120. 

In jeder Lehranſtalt, deren rn die Aus- 
bildung der Jugend unter 18 Jahren umfaßt 
und die ganz oder teilweiſe durch den Staat 
oder Selbſtverwaltungskörper unterhalten wird, 
iſt der Religionsunterricht für alle Schüler obli⸗ 
gatoriſch. Die Leitung oder Aufſicht über den 
Religionsunterricht in den Schulen ſteht dem 
betreffenden Religionsverband zu, verbehaltlich 
5579 beraufſichtsrechts der ſtaatlichen Schulbe⸗ 
örden. 


Aus Stadt und Land 


Studien⸗ und Urlaubsreiſen der Schiller⸗ 
Akademie. Die Schiller⸗Akademie veranſtaltet 
im Verfolg ihrer kulturellen Beſtrebungen eine 
größere Anzahl von allgemein zugänglichen Stu⸗ 
dienreiſen und Ferienfahrten mit günſtig ge⸗ 
wählten Ausgangspunkten und unter beſter 
wiſſenſchaftlicher Leitung. Beſonders ſeien er⸗ 
wähnt verſchiedene Fahrten durch Deutſchland, 
mehrere Frühjahrsreiſen nach Italien, Ferien⸗ 
fahrten nach England, nach Dalmatien, nach 
Spanien, und eine ſehr ſchöne Reiſe nach Grie⸗ 
chenland und der Türkei unter vorzüglicher kunſt⸗ 
hiſtoriſcher Führung. Ausführlichen Proſpekt zu 
d..jen äußerſt preiswerten, allſeits unterſtützten 
und ſeit Jahren beſtens bewährten Veranſtal⸗ 
tungen verſendet gegen Briefporto die Verwal⸗ 
tung der Schiller-Akademie, München 51. 

Wien. (Evangeliſch ⸗ theologiſche 
rn. Geſuche um Aufnahme bzw. Zu: 
aſſung zur Inſtription im Sommerſemeſter 1934 
ſind bis 10. März 1934 beim „Dekanat der Evan⸗ 

eliſch⸗theologiſchen Fakultät der Univerſität 
Wien I, Liebiggaſſe 5“ einzureichen. Dem Geſuch 
iſt das Reifezeugnis und, für die Zuſendung des 
Beſcheides, das Rückporto orale Brief- 
marken) beizulegen. — Inſkriptionsfriſt: 9. 4. 
bis 5. 5. Vorleſungsbeginn: 16. 4. 

Lemberg. (Wiederholung.) Die Wieder- 
holung des überaus gut gelungenen 5 
„Ich Hab' mein Herz in Heidelberg verloren“, 
we. am Sonntag, dem 25. Februar, um 17 Uhr 
m . ul. Kochanowſkiego 18, ſtatt. 

orverkauf im „Dom⸗Verlag“, Zie⸗ 
Iona 11, zu haben. 

Sitaueröwko. (Aus pases Gemeinde.) 
Wohl wenige unjerer Volksgenoſſen kennen, noch 
haben je von unſerem Dörfchen Sitaueröwko 

ehört. Aufgabe dieſes kleinen Artikels ſoll es 
ein, auch etwas von unſerer Exiſtenz zu be⸗ 
richten. Eine kleine, arme Gemeinde, in der 
Nähe von Stanislau gelegen, mit 35 Haus⸗ 
nummern, zumeiſt Landwirte mit 3—15 Joch, 
welche nebenbei das Weberhandwerk betreiben. 


Rings vom Wald umgeben liegt das Dörfchen, 


in der Mitte ſteht das ſchmucke Kirchlein, wel- 
ches mit ſeinem kleinen Turm zum Himmel 
ragt, nebenan ſteht die Schule und das Ge⸗ 
meindehaus. Wenn wir oft die Berichte im 
„Oſtdeutſchen Volksblatt“ und „Evang. Ge⸗ 
meindeblatt“ leſen, überkommt uns das Gefühl 
der Benachteiligten, weil wir ſo arm ſind. Wir 
wiſſen es, daß auch unſere Volksgenoſſen in den 
großen und reichen Gemeinden ſchwer kämpfen 
müſſen, aber ſie wiſſen doch nicht ſo recht, was 
es heißt, in ſo ganz ärmlichen Verhältniſſen zu 
leben, wirklich arm zu ſein, ſchwer um das täg⸗ 
liche Brot kämpfen und dennoch nicht in den 
alltäglichen Sorgen able, d ſondern den 
Sinn dafür zu bewahren, daß man in einer 
Gemeinſchaft lebt und füreinander eintreten und 
füreinander arbeiten muß. Ich glaube, es iſt 
nicht zu viel geſagt, wenn ich behaupte, daß in 
unſerer kleinen Gemeinde die Jugend, vor allem 
auch ein großer Teil der Alten, dieſen Sinn für 
die 9 erhalten hat. Es herrſcht bei 
uns ein reges Leben, die Fe fh hat Pflichten; 
nicht ſo wie früher, wo ſie führerlos auf der 
Straße umherirrte und Unheil anſtiftete, heute 
weiß ſie, wo ſie hingehört, und zwar in unſer 
Gemeinſchaftslokal, wo wir unter ernſter Arbeit 
und fröhlichem Spiel unſere freie Zeit verbrin⸗ 
gen. Es wird bald ein Jahr, daß wir unſeren 
„Evangeliſchen Jugendbund“ gründeten, es war 
und iſt eine Freude zuzuſehen, wie har Ju⸗ 
gend mit . und aller Willenskraft 
für das Wohl unſerer Gemeinde und Jugend⸗ 
bund arbeitet. Wir verſammeln uns in unſerem 
ſtattlich ausgeſchmückten Heim zweimal wöchent⸗ 
lich, nämlich Sonntags, wo wir regelmäßig 
a Sitzungen abhalten, bei denen wir zu 
unſerer Freude auch ältere Gemeindeglieder be⸗ 
grüßen dürfen. Bei jeder einzelnen Sitzung 
wird eine religiöſe oder wiſſenſchaftliche Vor⸗ 
leſung oder Vortrag von einem Mitgliede ge⸗ 
halten, darüber folgen Ausſprachen und Erklä⸗ 
rungen, welche gewöhnlich von Herrn Lehrer 
Bechttoff geleitet werden. Die Zwiſchenpauſen 
füllt der Geſang ſchöner Lieder. Mittwochs 
verſammeln wir uns zum Liederabend, bei wel⸗ 
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chem wir unter der Leitung unſeres Lehrers 
Volks⸗ und Kirchenlieder einüben. Jetzt wer⸗ 
den die neuen Melodien des Kirchenliedes ein- 
geübt. Wir können bald auf ein Jahr der Ar⸗ 
beit zurückblicken. Es ift ganz ſchön, was wir 
uns in dieſer Zeit erworben haben, ſowohl an 
Bildung wie auch an Vertiefung unſeres Glau⸗ 
bens. Wir konnten in dieſem Jahre unſerer 
Gemeinde verj iedenes bieten, und zwar hei⸗ 
terer Art: die Aufführung „Die Feſchtred“, „Der 
verjiegelte Bürgermeifter“, „Dickvetter als Hexen⸗ 
meiſter“ und die „Erbtante“; ernſter Art: 
„Glaube und Heimat“ ſowie auch die Darbietun⸗ 
gen in der Kirche zu den größeren Feſttagen 
und Lutherfeier. Auch war es uns vergönnt, 
mit der Jugend unſeres Nachbardorfes Mickuls⸗ 
dorf, die in ihrem „Leſeverein“ vereinigt iſt, 
engere Freundſchaft zu ſchließen. Alles dieſes 
können wir unſerem Lehrer verdanken, der der 
Jugend ein rechter Freund iſt und mit eiſerner 


Geduld und keine Mühe ſcheuend, für d 
der Gemeinde . i% = en 


—tt— Stanislau. Voranzeige der Lieb⸗ 
haberbühne. Die Schreckniſſe und fürchter⸗ 
lichen Erlebniſſe des Weltkrieges, deſſen Beginn 
vor kaum 20 Jahren fällt, haben einen zu tiefen 
und unauslöſchlichen Eindruck auf die geſamte 
Menſchheit hinterlaſſen, als daß ſich nicht die 
verſchiedenſten Dichter und Schriftſteller darin 
verſucht hätten, dieſe dichteriſch und dramatiſch 
zu geſtalten. Einen Verſuch dieſer Art will uns 
demnächſt unſere Liebhaberbühne vermitteln. J. 
Sherifs Stringſtück: „Die andere Seite“ 
wird von unſerer Liebhaberbühne zur Auf⸗ 
führung ſorgfältig vorbereitet und verſpricht den 
Zuſchauern ein einzigartiges Erlebnis. Es wäre 
angezeigt, daß dieſe Aufführung, deren Zeitpunkt 
wir noch rechtzeitig mitteilen werden, auch von 
Volksgenoſſen aus der Umgebung beſucht wer⸗ 
den würde. 

Stryj. Faſchings⸗Maskenkränzchen. 
Wie alljährlich, veranſtaltete auch heuer Auen 
Gemeinde am Sonnabend, dem 10. Februar, 
im großen Feſtſaale des deutſchen Gemeinde⸗ 
hauſes um %8 Uhr abds. ein ſchönes Faſchings⸗ 
Maskenkränzchen, das gut beſucht wurde. Volks⸗ 
genoſſen aus Brigidau, Diamantheim, Dornfeld, 
Gaſſendorf, Gelſendorf, Grobowce, Joſefsberg, 
Neudorf, Morſzyn, Obliska, ja ſogar aus Rei⸗ 
chenbach waren zu dieſem Kränzchen gekommen, 
das als Erfolg der hieſigen Gemeinde gebucht 
werden kann. Ja, ſelbſt die ganz alten Leute 
lockte es aus ihren Stuben heraus, die ver⸗ 
ſchiedenen Masken ſich anzugucken und ſich an 
dem ſchelmiſchen und luſtigen Treiben der Mas⸗ 
kierten zu ergötzen. Unter den 1 erſchie⸗ 
nenen Gäſten euer eine fröhliche Stimmung. 
Zu den Klängen der Muſikkapelle, die ſich aus 
9 Mann zuſammenſetzte, entwickelte ſich ein fröh⸗ 
licher 1 ieia Die Jugend konnte nach Her⸗ 
Fun ihren Lieblingstänzen huldigen, wäh- 
rend die Tänzer „ohne“ Tanzſtunde ſich mit 
Wonne den eingeſtreuten Walzern und Länd⸗ 
lern hingaben. Sehr . berührte der 
gemütlich hergerichtete Erfriſchungsraum, in 
dem der Gaumen eine reichliche Fülle von 
Leckerbiſſen genießen konnte. Die Damen des 
1 Aae 1 um Teen 

n unermüdli ie Hungrigen ſpeiſten, 
haben ſich beſondere Anerkennung ae Die 
Gemeinde und die Gäſte dürfen mit dem dies⸗ 
jährigen Faſchings⸗Maskenkränzchen voll zu⸗ 
frieden ſein dank der Arbeit, die vom Feſtaus⸗ 
ſchuß und allen Dienſthabenden geleiſtet wurde. 
Der Reingewinn, der diesmal 249,50 zl betrug, 
wurde zur Schuldentilgung des deutſchen Ge⸗ 
meindehauſes in Stryj verwendet. DD: 


—tt— Stanislau. (maskenkränzchen.) 
Man wäre geneigt zu glauben, unſere Volks⸗ 
genoſſen hätten ſich mehr von der Luſtigkeit und 
dem harmloſen Faſtnachtstreiben bewahrt, wie 
ſie in den Gauen und Landſtrichen gebraucht und 
gepflegt werden, 
ſtammten. Gewiß, E Mummenſchanz und toft- 
bare Verkleidun ſind die Zeiten nicht Bra 
einladend, aber bei ein wenig Geſchick und Nach⸗ 
denken läßt W ſcherzweiſes Vortäuſchen 
irgendwelcher Phantaſiegeſtalten oder Figuren 
ſchon erreichen. Ohne große Koſten und Aus⸗ 
aben! Man muß nur wollen] Das 

askenkränzchen im „Deutſchen Haufe“, ver- 
anſtaltet von unſerem „Frohſin n, litt ein 
wenig an dem Masken⸗ bzw. Koſtümmangel. 
Es ſei aber bong zugegeben, daß das Vergnügen 
einen hübſchen Verlauf nahm. Natürlich domi⸗ 


aus denen unſere Vorväter 
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nierte über allem der unſterbliche Walzer. Am 
Büfett konnte man die erſten Anzeichen eines 
eee Aufbaus der dargebotenen Dinge 

emerken, was mit leiſer Genu tuung feſtgeſtellt 
ſei. Es war bereits heller Morgen, als die 
letzten Scharen Tanzbegeiſterter das gaſtfreund⸗ 
liche „Deutſche Haus“ verließen, woraus — un⸗ 
gefähr — auf die Schlußſtunde geſchloſſen wer- 
den mag. 


Majkowice. (Familienabend). Gleich⸗ 
gültigkeit iſt wohl eine der ſchwerſten Krankheiten 
unſerer deutſchen Jugend. Das Bewußtſein der 
deutſchen- Gründſichkeit ift der deutſchen Jugend 
von heute nicht inne. Begeiſterung und Freude 
fürs Spiel, fürs Lied zu erwecken, iſt ſchwer, zu⸗ 
mal, wenn Deutſche weit voneinander wohnen 
(wie hier in den unſrigen Gemeinden) für dieſe 
heilige Pflicht ſollte jeder Deutſche ſein Beſtes 
tun. Herr Kurator Johann Porth und Herr 
Kaſſierer Philipp Hulski ermunterten beſonders 
in einer Jugendſitzung alle Spieler zur gründ⸗ 
lichen Zuſammenarbeit. Und dies wirkte, denn die 
Spieler arbeiteten mit Freude und das Ergebnis 
war ein gutes. Die Stücke hierzu: 1. Sankt Ni- 
kolaus und die Räuber, 2. Die fidelen Hand⸗ 
werksburſchen. Dieſe gut vorbereiteten Stücke 
kamen am 6. Jänner 1934 zur Aufführung. Man 
kann ſagen, daß die Darbietungen der Schul⸗ 
kinder, wie auch der erwachſenen Jugend ſo 
manchen Gleichgültigen gewonnen und zu⸗ 
ſammenſchweißen werden, was zuſammen⸗ 
gehört. 


An dieſe Aufführung ſchloß ſich eine Tanz⸗ 
unterhaltung. Der Reingewinn wurde für den 
Ausbau der Bühne und Schulzwecke beſtimmt. 
Beſonderen Dank ſei hier noch ausgeſprochen 
Frau Hufski für ihre anſtrengende Unterſtützung 
im Jugendkomitee. 


Hochſchüler aus Krakau in der 
Gemeinde. Am Sonntag, dem 28. Jänner 
1934. beſuchten die hieſige Gemeinde deutſche 
Hochſchüler aus Krakau. Sie veranſtalteten einen 
Kindernachmittag mit Kaſperltheater und einen 
„Deutſchen Abend“ mit Geſang, Volkstanz und 
Theater. Die Darbietungen waren vorwiegend 
heiter, ſo daß der fröhlichen Faſchingszeit durch⸗ 
aus Rechnung getragen worden iſt. Der Ge⸗ 
meinde für die herzliche Aufnahme beſten Dank. 


Johann Ganz. 


Stryj. Aufführung der Liebhaber⸗ 
bühne. So viel gelacht wurde im großen ur 
kar des deut Fer evangeliſchen Gemeindehau⸗ 
es in Stryj ſchon lange nicht wie am Sonn⸗ 
tag, dem 4. Februar d. Js., bei der Aufführung 
des dreiaktigen Schwanks „Villa Benkendorf“ 
von Richard Jäger. Es iſt die Eigenſchaft mo⸗ 
derner Schwänke, daß ſie dem 8 zwar 
nicht viel für den Seif bieten, dafür aber für 
eine dreiſtündige Zerſtreuung jorgen, wie fie 
von dem in großer wirtſchaftlicher Not fiğ be- 
findenden Beſucher nicht beſſer gewünſcht werden 
kann. Man muß zu ſolchen Aufführungen aber 
ohne Voreingenommenheit gehen. Man darf 


nicht mehr von ihnen petne, als Unterhal⸗ 


tung. Dann können auch derlei Geiſtesprodukte 
dem Zuſchauer etwas bieten. Ein ſolches Stück 
iſt auch „Villa Benkendorf“, das gegenwärti 
ber zahlreiche deutſche Bühnen des In⸗ un 
Auslandes geht und überall einen ſehr großen 
Erfolg erzielt. Dieſen hat es auch auf unſerer 
Stryjer Bühne erzielt dank dem vortrefflichen 
Spiel aller Schauſpieler, vor allem arie 
Trapp's, die eine ziemlich große Rolle inne⸗ 
Be Schon ihr Erſcheinen auf der Bühne at, 
evor ſie noch ein Wort 5 hatte, toſen⸗ 
den Beifall und ſchallendes Gelächter im Zu⸗ 
ſchauerraum ausgelöſt, was ſich im Laufe des 
piels oftmals wiederholte. Ich wage ſogar 
gu behaupten, daß eine Berufsſchauſpielerin 
iele olle auch nicht beſſer gegeben hätte. Vor- 
treffli Eber ſich ihrer Aufgabe die Herren 
Leopol ienbein und Philipp Hoch entledigt. 
Erſterer hat ſeiner Rolle ein derartig tempera⸗ 
mentvolles Gepräge gegeben, daß man ſeine helle 
3 daran hatte, während Herr 23 p 
och in bekannter, ſicherer und anmutiger elle 
den überlegenen Freund gab. Herr Herbert 
Wagner trat zweimal auf, einmal als Rammer- 
diener bei dem Herrn Benkendorf, dann als 
Diener bei 12 — Grünwald. Sehr gut hat die⸗ 
ſer Spieler ſeine Rollen einſtudiert und Dane 
genau wiedergegeben. Anmutig und ſchneidig 


war in der Wiedergabe der Haushälterin bei 
dem Herrn Rentier Oskar Lieber, Fräulein 
Hilde Hermann. Das ganze Stück hindurch 
ſpielte ſie in gutem Tempo und mit viel Energie 
und verlieh dem Stücke unbedingt eine gewiſſe 
Friſche. Fräulein Amalie Schienbein überraſchte 
die Zuhöher als Anfängerin in einer großen 
Rolle ſehr angenehm und rückt bei uns zu den 
beſten Kräften der Liebhaberbühne erauf. Ganz 
einwandfrei ſpielten die Herren Adolf Höhn 
und Julius Jethon. Beide ſind konkurrenzlos 
in ihren Darbietungen als ältere Leute. Die 
übrigen Rollen lagen auch in guten Händen. 
räulein Marie Walter als Ehefrau des Herrn 
entier Biber und Fräulein Grete Schienbein 
als Stubenmädchen bei der Herrſchaft Artur 
und Eliſe Benkendorf trugen durch ihr vorzüg⸗ 
liches Spiel zu dem durchſchlagenden tfolg bei. 
Dieſen for darf aber auch Herr Vikar Phi- 
lipp Hoch für ſich gut buchen, der dieſen drei⸗ 
aktigen Schwank mit der Stryjer Jugend in 
einer Woche eingeübt hatte. O. D. 


Büchertiſch 


Der Schuſterfranzl. Lebens⸗ und Leidens⸗ 
Aisch eines humorvollen Flickſchuſters von 
ichard Plattenſteiner, 135 Seiten oftav, be⸗ 
bildert von M. E. geler Graz. Preis geheftet 
m. 1,.—. Leinen Rm. 1,50. 


Dieſe jetzt in die Plattenſteiner⸗Bücherei ein⸗ 
geerte rzählung gehört feit langem zu den 
eſten und beliebteſten Geſchichten aus Oeſter⸗ 
reich. Sie gibt einen wertvollen Einblick in 
die Seele des Volkes und beachtet weithin den 
des a Heimat. Es wird die Lebensgeſchichte 
des Schuſterfranz veröffentlicht, und zwar ſo, 
wie es der Schuſterfranz ſelbſt erzählt hat. 
peter Roſegger, der das Geleitwort zu dieſem 
use geſchrieben hat, jagt darin: Freunde des 
Volkstümlichen ſollen ſich das Buch nur anſchaf⸗ 
fen, ſie werden ſich auch freuen an der ſo echten, 
friſchen Wiedergabe der ländlichen Redeweiſe, 
fäl i och nicht ganz in die Bauernmundart verz 
ällt. 


Balduin Rambo S. J., Der Held vom Berge 
Tayo. Erzählung vom Untergang der Guarani- 
miſſionen in Paraguay. (Aus fernen Landen. 
Eine Sammlung illuſtrierter Er ählungen für die 
gu end. 40. Band.) Mit Bildern von Lothar 

e 12° (VI u. 94 S.) Freiburg im Breis- 
gau 1934, Herder. In Halbleinen 1,50 M. 


Am großen het des Y⸗guaſſü hat der 
Räuber Felippe Capote den Sohn des Kaziken 
von Santa Lucia gefangen, den kleinen Al onſo 
N Der Junge iſt wieder einmal der 
Schule entlaufen, und während er jagend um⸗ 
herſtreift, ſind Kine Eltern und das ganze Dorf 
mit feinem Padre Carlos in ſchwere Bedräng⸗ 
nis geraten: Die den aug der Geſellſchaft 
eſu ſchlug ihre Wellen auch bis ins ferne Bra⸗ 
ilien, die ſpaniſchen Truppen holen die eſuiten 
4 und bringen ſie zurück na uropa. 

er Santa Lucia fängt an feinem Padre, und 
fo flieht das ganze Dorf mit ihm durch die tro- 
piſchen Urwälder und durch die Botokuden⸗ 
Schwärme zum Tayogebirge. 


Alfonſo weiß das nicht, aber Felippe iſt von 
der Flucht der Santa⸗Lucier unterrichtet und 
will dem Jungen das geheime Verſteck 9 
Angehörigen abpreſſen. Alfonſo iſt ſtandhaft, 
und ſo wird er kurz vor dem ungeheuren Kata⸗ 
rakt ins Waſſer geworfen; er rettet ſich durch 
den Sprung auf einen Fe enbaum, durch küh⸗ 
nes Klettern an ſchwanken Lianen entlang, und 
als er nach Tagen wieder auf die Truppe des 
Räubers ſtößt und die abendlichen Ge präche be⸗ 
lauſcht, erfährt er nun alles: die erwaiſung 
daheim, die Abſicht der Räuber, Alfonſos Vater 
und ſeine Leute in der Höhle am Berg Ta yo 
u überfallen; aber er erhorcht auch die Pläne 
er nahebei lagernden 
eine Falle zu bringen. 


Nun haſtet Alfonſo den Räubern und ihren 
indianiſchen Feinden voraus durch den freſſen⸗ 
den, dunſtenden, ſchlammigen Urwald; der tap- 
fere Junge muß gegen einen Jaguar wehren 
und erbeutet dabei ein Wildſchwein. Und als 
er endlich die Seinen erreicht findet er den 
Padre Carlos im Sterben. Nur wenige von 
den Guaranis des Ignacio Tacape find noch 


otokuden, Capote in 


b e viele Frauen und Kinder ſind 
den Mühſalen der W erlegen. 
In Pflicht und Liebe folgt ihnen jetzt der Padre 
nach. Vater und Sohn Tacape vergeſſen über 
der Trauer nicht ihre Pflicht: ſie ſchicken alle 
fort und bleiben allein zurück, um den Räuber 
Capote zu erwarten. 


Sie empfangen ihn blutig genug vom Ein⸗ 
ang ihrer Höhle herab. Viele von Felippes 
pießgeſellen müſſen daran glauben, ehe der 


Vater fällt und der Sohn verwundet wird, ehe 


alſo die Räuber in die Höhle eindringen kön⸗ 
nen, um nichts von dem zu finden, was ihre 
Hauptgier iſt: Gold! 


Der Botokude Mingle hat fie mit ſeinen Fa⸗ 
beln von den Goldſchätzen der Jeſuiten belogen. 
Nun erkennen ſie die Gefahr und flüchten mit 
dem verwundeten kranken Alfonſo; an einem 
Saumpfad längs des Fluſſes werden ſie über⸗ 
fallen und niedergemacht. Schwer verwundet 
entkommt Felippe, hinter ſich feſtgebunden den 
ſchon bewußtloſen Alfonſo. Das Pferd bricht 
7 uſammen, verſchmachtend liegt Belippe 
da, als der noch einmal erwachte Alfonjo ihm, 
dem Mörder ſeines Vaters, Waſſer heranſchleppt. 
Und ſo, kurz vor dem Tode, bricht des Räubers 
Stolz und Wildheit zuſammen vor der Güte des 
Knaben. Als 1 ſterben beide. Das 
ſcheinbar verlorene Werk der Guarani⸗Reduk⸗ 
tionen iſt in dem tieferen Sinn noch zum Segen 
geführt. Sicher wird dieſer neue — es iR | on 
der vierzigite! — Band dem Namen der Reihe 
neue Ehre machen und ihre Beliebtheit ſteigern, 
denn es iſt auch hier wieder das Abenteuerliche, 
Spannende, Fremdartige mit dem Erhebenden 
und Lehrreichen innig und gut verbunden. 


— — 


Seitſchriften 


Vor uns liegt das 1, und 2.3. Heft der eitz 
ſchrift: Zeitgeſchichte, öſterreichiſche Monatsblät⸗ 
ter für deutſche Erneuerung; Herausgegeben von 
Ernſt Seidel. Einzelheft? S. 1,—, Rm. 0,50, 
Vierteljahr Rm. 1,50, Ausland S. 3,60. Schrift⸗ 
leitung und Verwaltung Linz a. D., Raimund» 
ſtraße 10. 


Dieſe Zeitſchrift hat ſich zur Aufgabe gemacht, 
ein Spiegel des kulturellen Lebens unſerer Tage 
zu ſein und durch ihren ausgewählten Inhalt 
das Verſtändnis für unſere orts- und blutsver⸗ 
wandten Stammesbrüder in der ganzen Welt 
zu pflegen und zu vertiefen. Ein junges Ge⸗ 
ſchlecht fühlt Verpflichtung und Aufgabe, aus 
den beſten Kräften unſeres Volkstums Neues 
zu geſtalten: in Staat und Wirtſchaft, in Kul⸗ 
tur und Geiſtesleben, für Scholle und Heimat, 
für Raſſe und Volk! An dieſem Werk will „Die 
Zeitgeſchichte“ bauen. 


Das find die Einleitungsworte dieſer Zeit- 
ſchrift. Wir wollen nur den Wunſch hinzufügen, 
dieſes hehre Vorhaben möge den Herausgebern 
voll und gan gelingen, dann werden fie ein 
großes Stück Arbeit geleijtet haben an dem Er⸗ 
reichen des Strebens aller aufrichtigen Deut⸗ 
ſchen, das da heißt: Die Volksgemeinſchaft. 


Wie beſeitige ich den echten Hausſchwamm? 


Die zahlreichen Anfragen über dieſes Thema 
laſſen erkennen, wie oft bei der Ausführun 
von Bauten unſachgemäß 8 0 wird un 
wieviel Koſten und Ungemach erſpart werden 
könnten, wenn ſchon beim Neu- oder Umbau die 
Beratung durch einen erfahrenen Bauſachver⸗ 
fahrung in Anſpruch genommen würde. Er⸗ 
ahrunggemäß tritt der echte Hausſchwamm, 
dieſer gefährliche Feind unſerer Gebäude, am 
meiſten in den Erdgeſchoßräumen auf, die nicht 
unterkellert ſind. Hier kommt es beim Neubau 
oder bei der Hausſchwammbeſeitigung darauf 
an, zu verhindern, Erb die natürliche Erdfeuch⸗ 
tigkeit und feuchte Erdausdünſtung nicht ſchädi⸗ 
gend an das Holzwerk des Fußbodens gelangen 
können. Nach Ausheben des Humusbodens ift 
daher trockener Sand einzubringen und darüber 
iſt eine Wiagerbetonfigt von 10 cm Stärke 
auszuführen, welche die Erdfeuchtigkeit abriegelt. 
Weitere Maßnahmen finden Sie in Wut 2 der 
. und beſtbekannten en oet 
Mein Sonntagsblatt“. Probefolgen ſtehen 
koſtenlos allen Intereſſenten von der Verwal⸗ 


1 19555 von „Mein Sonntagsblatt“ in Neu⸗Tit⸗ 
e 


ur Verfügung. Bezugspreis 2,80 zk für 
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Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 
Von Erich Friesen. 


21. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) hat, ſieht aus wie ein guter Fünfziger. Durch ſein kurz 
Die widerſprechendſten Empfindungen durchzucken geſchnittenes dunkles Haar ziehen ſich bereits Silber⸗ 
Henriks Herz — freudige Hoffnung, vermiſcht mit fäden. Und ſeine hageren Züge ſind ſcharf und ein⸗ 
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A bangem Zweifel. gefallen. ER 
un Er entgegnet kein Wort. Feſt blickt er in die voll Und Ingrid? DER 
25 zu ihm aufgeſchlagenen Blauaugen — — . Br & 3 
AA Da überfällt ihn ein ſeltſames, ihm bisher fremdes Seit geſtern iſt eine Veränderung mit ihr vor fih Eh 
Hefühl: er vermag nicht, ſeine Gedanken, ſeinen Willen gegangen Hat der Inhalt der Truhe, haben die Haar⸗ Ex 
5 zu konzentrieren. Zwar blickt er Ingrid noch immer in locken, die ſie noch im Bann der Umnachtung Ders ER 
N die Augen, aber tauſend unſichtbare Geiſter ſcheinen e e 5 5 ee IS 
— wiſchen ihm und ihr zu ben. ieht 1 „! A u t 
E rn a ) in den ſtrömenden Regen, nicht auf den ſich mehr und 


UPN 
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N Minut ; mehr in eine Rieſenpfütze verwandelnden Erdboden — 
nicht er sen m „ e en de ſondern hinauf nach dem wolkenverhangenen Himmel. 
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— À ; 
F „Was ſtierſt du mich denn jo an?“ lacht ſie leiſe als ſuche fie goni N jet 
5 auf. „Schnucki wundert fih ſchon. Er hält uns gewiß Als endlich, nach tagelangem Unwetter, die Sonne ar 
RƏN für verrückt. Komm, mein ſüßes Tier, wir wollen Bisz wieder durch die Wolken bricht — ganz ſchüchtern, als CH 
ns fuit naſchen!“ ſcheue fie fih, die Zerſtörung, die ihr böjer Bruder, der Sa 


v, 


Sie nimmt den Spitz, der der Spur feiner Herrin Sturm, angerichtet, zu jehen —_ da bietet ſich ein An- 
gefolgt war, auf den 2 und rennt 8 3 = Tür blick grenzenloſer Verwüstung. Jahrhunderte alte Eich⸗ 
hinaus. Augenſcheinlich hat ſie die Gegenwart ihres bäume und Buchen wurden mit den Wurzeln aus dem 
Gatten, ſowie alles Vergangene ſchon wieder vergeſſen. lockeren Erdreich herausgeriſſen. Die Wege ſind zum 

Im Gefühl feiner Ohnmacht preßt Henrik die Teil aufgeweicht und zerſtört, Mauern eingeſtürzt. Und 
Lippen feft aufeinander, um nicht laut aufzuſchreien. ſelbſt der arme, ſonſt vor Wind geſchützte Rosengarten 

„Barmherzigkeit! Was iſt aus mir geworden?“ hinter der Waldburg iſt ein wüſtes Durcheinander von 
ſtöhnt er in ſich hinein. abgebrochenen Zweigen, heruntergepeitſchten Blüten 


Die ſchwelende Glut im Kamin iſt inzwiſchen ver⸗ und aufgewühlten Erdmaſſen. 
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ddbohlt. Was geblieben ift — ein Häufchen grauer Aſche. Zum erſtenmal ſeit jener ſchrecklichen Szene am 
Sr Langſam, mit geſenktem Kopf, verläßt auch Henrik Kamin in der Bibliothek verläßt Henrik das Haus. S 
25 die Bibliothek und geht nach ſeinem Zimmer, wo er den Als er nach ein paar Stunden wiederkommt, ift SN 
5 a Riegel vorſchiebt. a ; i - ; ſein Geſicht finſter und ſorgenvoll. Er ſucht ſofort feine SS 
38 Henrik Scott iſt allein. Allein mit dem Gewiſſen. Frau auf, die in ihrem Boudoir mit Schnucki herum- EN 
das er zu töten verſuchte. Allein mit der armen tolt, und jchilvert ihr die Zerſtörung, die das Unwetter A 
AN Frauenſeele, die er gemartert. Allein mit Gott, den im Verein mit einer Sturmflut unten im Fiſcherdorf N 
EN er verleugnete — — — angerichtet hat. Schildert ihr den unermeßlichen Scha⸗ N 
Ye 3 den, den die Dorfbewohner erlitten, den Jammer der N 
8% XXXX. braven Leute. Sr 
=] i ämmer Sie jteht währenddeſſen am Fenſter und guckt in E7, 
(3; wewiffensbämmerung die Sonne hinein — ſtarr, unbeweglich. Aber als 828 
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Die ganze Nacht über regnet und ſtürmt es. Und Henrik wieder gegangen ift, da ſchaut fie ihm verwun⸗ 
auch den nächſten Tag. Und die darauffolgende Nacht. dert nach. 
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Sk Das Pfeifen des Orkans miſcht ſich mit dem Plätſchern Wie komiſch!“ murmelt ſie vor ſich hin. „Wie er 

RA 7 ar u : » 

728 des Regens und dem Rollen der Meereswogen zu einer ſich verändert hat! Kümmert ſich um das Wohl und 
ſchaurigen Sturmſinfonie. Wehe anderer Leute! Woher hat er auf einmal Herz 


a 


Henrik verbringt die Zeit zum größten Teil im und Gemüt und Seele? Iſt das mein Herz und 


N Herrenzimmer an ſeinem Schreibtiſch. Doch arbeitet er mein Gemüt und meine Geele, die er mir genom⸗ 
2 a 15 ihm liegen * Pe 8 25 Re men und fih angeeignet hat? Wirklich komiſch!“ 2 
93 edigung harren — er hat ſie noch nicht einmal geöffnet. — ; 41 A 82 
AA = f P 2 Und ſie ruft nach Schnucki und rennt mit ihm in IQ 
Er Was kümmert es ihn, daß er zu einer der höchſten den Roſengarten, um Blumen zu pflücken. Schreckt je⸗ NS 


Ehren kommen foll, die ein Land zu vergeben hat? Daß doch zurück vor dem Anblick der troſtloſen Verwüſtung. 
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EN Chren komme ergebe) 
yaz ihn n ener ſich haben peii sujubelt? Daß man „Hu! Fort von hier! Fort! Ein Grab voll toter K 

s Er hockt in feinem Klubſeſſel und grübelt — Nolen und toter Liebe! Rajh fort! cis 
grübelt — — Und jie nimmt Schnucki auf den Arm, zauft ihn 
DA Er ijt in den letzten Tagen um Jahrzehnte ge⸗ bei den Ohren, fneift ihn zärtlich in den Schwanz und RS 
38, altert. Der Mann, der die Dreißig noch kaum erreicht eilt wieder mit ihm ins Haus. SN 
IR Kg 
N en 
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Als ſie mit dem quiekenden Hund ins Zimmer ge⸗ 
ſtürmt kommt, iſt Henrik gerade im Begriff, einen neuen 
Inſpektionsgang vorzunehmen. 

„Ich gehe nach dem Fiſcherdorf, Ingrid. Den 
armen Leuten wird's übel mitgeſpielt haben. Vielleicht 
kann ich ein bißchen helfen. Kommſt du mit?“ 

„Warum nicht?“ Ingrid hat gerade nichts atiz 
deres vor. Sie wirft Schnucki aufs Sofa, ſetzt ſich den 
Hut auf und kommt mit. And ergötzt ſich unterwegs 
wie ein Kind an allem, was ſie ſieht. 

Viele Bäume und Sträucher ſind umgeknickt. Die 
Wieſen und Felder ringsum zum Teil überſchwemmt. 
Ein paar Kühe, die ſich auf eine kleine Anhöhe in⸗ 
mitten der Waſſerflut geflüchtet haben, blöken herzzer⸗ 
reißend und glotzen wie hilfeſuchend nach den beiden 
vorbeikommenden Menſchen. 

Das Fiſcherdorf ſelbſt iſt ein ſchauriges Bild der 
Verwüſtung. Einige der Häuſer ſtehen bis an die 
Dächer im Waſſer. Bei den meiſten ſind Türen und 
Fenſter eingeriſſen. In aller Eile zurechtgezimmerte 
Boote aus Brettern und Kiſten fahren hin und her, um 
zu retten, was irgend möglich iſt. 

„Holt die Kinder und Frauen, die keine Unter⸗ 
kunft haben, zuſammen!“ ruft Henrik nach einem ſolchen 
improviſierten Boot hinüber. „And bringt ſie zu mir 
nach der Waldburg! Ich habe Platz genug. Die Ge⸗ 
ſinderäume ſind groß!“ 

„Gott ſegne Sie, Herr!“ ſchallt es zurück. „Gott 
ſegne Sie!“ 

Ingrid iſt ſchweigſam geworden. Still blickt ſie 
über die Waſſermaſſen. Und fragt plötzlich ganz un⸗ 
vermittelt: 

„Wie mag es wohl ſein, wenn man ertrinkt?“ 

Erſchrocken faßt Henrik ſie beim Arm. 

„Wie kommſt du nur auf ſo törichte Gedanken, 
Ingrid?“ 

„Nun — ich meinte nur ſo — 
Lächeln zuckt um ihren Mund. 

Henril ſieht es nicht. Seine ganze Aufmerkſamkeit 
iſt auf den Weg gerichtet, der manchmal kaum paſſier⸗ 
bar iſt. Ab und zu liegt ein vom Sturm gefällter 
Baumrieſe mitten im Weg und muß überklettert wer⸗ 
den. Oder eine breite Waſſerlache überſprungen oder 
durchwatet. 

Jetzt nähern ſie ſich einem ſchmalen Holzſteg, der 
über eine tiefe Mulde führt, durch die heute die trüben, 
ſchlammigen Waſſerfluten gleich einem Sturzbach toſen. 

Ingrid will hinüber — — 

Henrik hält ſie zurück. 

„Nicht doch! Der Steg ift unterwühlt! 
Ingrid!“ 

„Warum nicht? Ich bin früher doch oft darüber⸗ 
gegangen — damals, als ich noch nicht —“ ſie ſtockt. 

„Laß das! Komm!“ 

Als ſie die kleine Dorfkirche paſſieren, bleibt Hen⸗ 
rik einen Augenblick ſtehen. 

„Gut, daß die Kirche hoch liegt! Sonſt hätten die 
Waſſer alle Gräber auf dem Friedhof wegraſiert!“ 

Ingrid zuckt zuſammen. 

„Friedhof —? Gräber —?“ wiederholt fie ſinnend 
und ſtreicht ſich, wie jetzt ſo oft, über die Stirn. „Wer 
liegt doch dort —? Ruht dort nicht jemand, den ich — 
den ich — —“ 

Sie ſtockt. Und plötzlich bricht es mit elementarer 
Gewalt aus ihr hervor: i 
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„Großer Gott! Ich hatte ja ein Kind! Ein liebes, 
kleines Kind! Liegt nicht dieſes Kind hier auf dem 
Friedhof? Henrik! Liegt unſer Kind hier auf dem 
Friedhof?“ 

Schweigend nickt Henrik und faßt beruhigend ihren 
Arm. Er ſelbſt iſt zu erregt, um zu ſprechen. 

Er weiß: die Erinnerung iſt bei ſeinem Weibe 
zurückgekehrt! Die Erinnerung an das Kind! 

Aber auch an das andere? An das andere? Sollte 
ihr Gewiſſen wieder erwachen? Und wenn — was 
dann? 

Feſt preßt er die Lippen zuſammen und eilt mit 
ihr nach Hauſe. Er weiß nicht, ſoll er glücklich ſein 
über den Wandel oder die Zukunft fürchten. — 

Auf Ingrid hat der Anblick des Friedhofes einen 
unauslöſchlichen Eindruck gemacht. Ihr war, als ob 
ein Schleier vor ihrem geiſtigen Auge weggezogen 
würde, als löſe ſich eine verhüllende Wolke von ihrem 
Erinnerungsvermögen. So daß es plötzlich in ihrem 
Hirn zu dämmern beginnt. 

„Mein Kind — mein Kind —“ ſummt es unauf⸗ 
hörlich in ihrem Kopf. „Wie konnte ich mein Kind 
vergeſſen! Wie war das möglich? War ich krank? 
War mein Geiſt umnachtet? War ich — —“ 

Sie ſucht und ſucht in ihrem Gedächtnis — und 
grübelt und denkt nach 

Und allerhand vage Erinnerungen beginnen ſich 
in ihr zu regen — an dies und das aus der Kindheit 
— aus ſpäteren Jahren — bis hinein in die vorletzte 
Vergangenheit ... Und dann wieder an die Geburt 
des Kindes — die Schmerzen, die ſie ausgeſtanden — 
an das kleine blonde Köpfchen — an das kalte, ſtarre 
Körperchen, das ſie nur ein einziges Mal für eine 
Viertelminute geſehen — — 

„Mein Kind! Mein Kind!“ 

Um dies dreht ſich jetzt alles bei ihr — mit der 
Zähigkeit eines noch immer kranken Hirns. Alles 
andere ijt vorläufig noch ausgeſchaltet — ein öder, 
leerer Raum. Selbſt die Exiſtenz des Gatten kümmert 
fie nicht. Nur das Kind! Das Kind!! 

„Wenn ich nur ſein Grab wüßte! Oh, ich werde 
es ſchon finden! So viele Gräber ſind dort nicht! Ich 
ruhe nicht eher, bis ich es gefunden habe!“ 

Sie eilt in den Garten und ſucht alles zuſammen, 
was der Sturm noch an Blumen auf den Beeten hat 
ſtehen laſſen. Und windet einen herrlichen Strauß. 
Und bindet ihn mit einem grünen Seidenband zu⸗ 
ſammen — „die Farbe der Hoffnung“ — denkt ſie mit 
ſtrahlenden Augen. Sie fühlt ſich plötzlich wieder ſo 
reich. Sie hat etwas, an das ihre Seele ſich anklam⸗ 
mert: das tote Kind! 

Schnucki winſelt, als ſeine Herrin, ohne von ihm 
Notiz zu nehmen, wieder davoneilt. Er iſt eine ſolche 
Behandlung nicht gewohnt. 

Mit beflügelten Schritten eilt Ingrid dahin — 
durch Pfützen, über Moraſthaufen, über umgeſtürzte 
Baumſtämme — hin zum Friedhof. 

Durch die kleine Pforte tritt ſie ein. 

Eine ſeltſame Empfindung durchzuckt ſie beim An⸗ 
blick der vielen ſchlichten Grabhügel. Unter welchem 
kann wohl ihr Kind ſchlummern? Suchend geht ſie die 
Reihen entlang. 

Und bleibt plötzlich vor einem winzigen, efeuüber⸗ 
ponas Hügel ſtehen, den kein Kreuz, kein Stein 
ſchmückt. 
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Aber eine innere Stimme ſagt ihr, daß ſie zur 
Stelle iſt. 

Eifrig beginnt ſie, die Blumen auf dem kleinen 
Hügel zu verteilen: rote Roſen, weiße Hyazinthen, roſa 
Azalienblüten, gelb leuchtende Ginſterzweige. Bis der 
Efeu völlig unter dem Blumenrauſch verſchwindet ... 

Ein Sonnenſtrahl bricht aus dem noch immer be- 
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N wölkten Himmel hervor und trifft die einſame Mutter 
229 am Grabe ihres Kindes, das fie nie beſeſſen, das fie 
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kaum gekannt und deſſen Exiſtenz ihrem kranken Hirn 
bis jetzt entſchwunden war. 
Die Sonnenwärme dringt bis in ihr Herz und 
ſchmilzt dort das harte, eiſige Gefühl des Totſeins . 
Nein, ihr Herz iſt nicht tot. Ihre Seele iſt nicht 
tot. Sie ſchliefen nur — einen langen, langen Schlaf 
tiefſter Erſchöpfung nach ſchweren Gewiſſenskämpfen. 
Sie hebt die Augen gen Himmel — — 
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RA Da ijt ihr, als ob mitten aus dem Sonnenlicht 
LA das Antlitz ihres Kindes fie anblide ... es wird 

größer und größer .. . und heller und heller ... und 


vermiſcht fi mit dem Sonnenlicht ... und ſchwindet 
plötzlich ganz hinweg.. ; 

Ingrid fährt üh über die Augen. Noch einen 
langen Blick wirft ſie auf den feſtlich geſchmückten 
Blumenhügel. 

Dann verläßt ſie den Friedhof. 

Als ſie an der kleinen Kirche vorbeikommt, die 
ſtets für Andächtige geöffnet iſt, zieht es ſie mit All⸗ 
gewalt hinein. Mit gefalteten Händen nimmt ſie auf 
einer der Holzbänke Platz. Ihre Augen füllen ſich mit 
Tränen. 

„Ich hatte ein Kind —“ ſhlucht fie in ſich hinein 
— „ich war Mutter. Ich küßte ſeine reine Stirn, ich 
berührte ſeinen kleinen Körper. Mein Kind iſt tot. 
Sein Körper iſt dort auf dem Friedhof gebettet — aber 
feine Seele ijt droben bei Gott ... Bei Gott?“ wie⸗ 
derholt fie zitternd, ihr Geſicht mit den Händen be- 
deckend. „Bei Gott? Oh, wie weit bin ich von meinem 
Kinde entfernt! Mir iſt Gottes Angeſicht für immer 
verſchloſſen.“ 

Still, bewegungslos ſitzt ſie da — lange, lange — 

Der tanzende Sonnenſtrahl umgibt die einſame, 
trauernde Frau wie mit einem Glorienſchein. Er 
leuchtet auf in ihrem blonden Haar und findet Wider⸗ 
ſchein in ihren blauen, emporgerichteten Augen — — 

Und mehr und mehr fühlt ſie, wie die Benommen⸗ 
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N heit in ihrem Kopf ſchwindet ... wie etwas in ihr 
SRI nach Befreiung ringt. 
DA Als ſie nach einer guten Stunde wieder in der 
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Waldburg eintrifft, kommt ihr erſchrocken die alte 
Wirtſchafterin entgegen. 

„Um Gottes willen, wo waren Sie, Frau Scott“ 
Ihr Kleid iſt feucht und Ihr Haar auch! Und Ihre 
Schuhe ſind ganz beſchmutzt. Was wird Herr Scott 
ſagen? Er iſt in den Wald gegangen, um Sie zu 
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VRE ſuchen. Wo waren Sie?“ 

N „Am Grabe meines Kindes.“ 

‘53 „Wollen Sie fih nicht ſofort umkleiden?“ 

DA Ingrid, der bei der Erwähnung, daß Henrik ab- 


weſend ſei, ein Stein vom Herzen fiel, ſchüttelte den 
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Kopf. 
„Später. Ich habe vorher noch zu tun.“ 
Kopfſchüttelnd guckt die alte Frau ihr nach, wie 
ſie feſten Schrittes, faſt feierlich davonſchreitet, nach 
der Bibliothek. 
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Was iſt über Frau Scott gekommen? Sie kennt 
Ingrid ſeit Jahren, hat alle Wandlungen mit durch⸗ 
gemacht und ahnt, daß Ungewöhnliches in ihr vorgeht. 

Inzwiſchen geht Ingrid in der Bibliothek in Ge⸗ 
danken verſunken auf und ab. Sie denkt an ihr Kind 
und fühlt ſich ihm doch fern. Durch das, was ſie be⸗ 
gangen hat. Was ihr Gewiſſen belaſten wird bis zum 
Tode. Denn ſie hat ihre Seele dem Teufel verkauft. 

„Nein, nein, nein!“ ſchreit es in ihr auf. „Ich 
will mein Gewiſſen entlaſten! Ich will mich loskaufen! 
Will dorthin, wo mein Kind ift!“ 

Und plötzlich kommt es wie eine Erleuchtung 
über ſie: 

Bekennen! 

Haſtig ſetzt ſie ſich an den großen, altertümlichen 
Schreibtiſch, zieht einen Briefbogen hervor, nimmt die 
Feder zur Hand und beginnt: 

„Meine liebe Gerda!“ 

Sie legt die Feder wieder hin. Oh, wie ſchwer iſt 
doch der Anfang! 

„Ich muß mein Gewiſſen entlaſten!“ murmelt ſie 
erregt. „Was ich vorhabe, muß raſch geſchehen — ſonſt 
kommt er und verbietet es mir. Ich weiß nicht, ob ich 
ſchon genügend gegen ihn gefeſtigt bin. Vielleicht er⸗ 
wacht meine Leidenſchaft wieder, wenn er mich küßt! 
Und ich ſtehe wieder unter der Macht ſeines Willens! 
Nein, nein, nein! Das darf nicht ſein! Vorwärts!“ 

Und ihre Feder fliegt über das Papier. 

Mit kurzen Worten enthüllt ſie der Freundin ihr 
ganzes tragiſches Schickſal — von dem Tage ihrer ge⸗ 
heimen Vermählung an bis zu ihrem heutigen Beſuch 
am Grabe ihres Kindes, wo ihr der Entſchluß kam, zu 
bekennen, damit ihr Gewiſſen wieder frei werde von 
Schuld. 

„Ihr ſeid die Erben von Fräulein Engſtraat — 
Du und Deine Mutter — nicht ich!“ ſchließt der Brief. 
„Ich verlaſſe die Waldburg und kehre nie mehr zurück. 
Sei Du mit Deinem Gunnar glücklich dort! Glücklicher, 
als ich es war! Und verzeihe mir mein Unrecht! 

Ingrid.“ 

In kräftigen Zügen ſetzt ſie ihren Namen darunter, 
faltet den Bogen, ohne ihn noch einmal durchzuleſen, 
zuſammen und ſteckt ihn in den Umſchlag mit Gerda 
von Cederſtröms Adreſſe. 

Ihre Augen leuchten. Ihre Wangen glühen. Die 
Aufregung war zu viel für ihr noch immer ange⸗ 
griffenes Hirn. 

Trotzdem — ſie atmet auf. Endlich — endlich hat 
fie ſich aufgerafft! Ihr Gewiſſen ift nun entlaſtet . 

Wie aber raſch den Brief zur Poſt ſchaffen, ohne 
daß Henrik es merkt? Er könnte gerade in dem Mo⸗ 
ment zurückkommen und dem Diener den Brief ab- 
nehmen. 

Nein, nein! Selbſt will ſie ihn beſorgen! Er iſt 
zu wichtig! Eilends wirft ſie ſich einen Umhang über 
die Schultern und rennt haſtig mit dem Brief davon. 


XXXVXI. 
Erlöſt! 


Es dunkelt bereits, als Ingrid die Straße betritt. 

Wieder hat der Regen eingeſetzt, wieder der Wind 
ſein unheimliches Heulkonzert begonnen. 

Trotzdem haſtet Ingrid vorwärts. Ihr ganzes 
Sinnen iſt darauf gerichtet, den Brief ſo raſch als mög⸗ 
lich loszuwerden. 
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Soll fie zur Poft gehen und ihn einſchreiben laſſen? Seine Stimme klingt rauh vor Erregung. Der 

Aber die Poſt ijt ja ſchon geſchloſſen ... Alſo ihn in Druck ſeiner Hand wird feſter, brutaler. 
den Briefkaſten werfen. Wo iſt doch der nächſte Brief⸗ „Du tuſt mir weh! Laß mich!“ à 
fajten? Gie verjucht zu überlegen. Ihr Kopf ſchmerzt. Sie reißt ſich los und zieht den Brief aus der 252 
Die Willensanſpannung, die ſie das Schreiben des Taſche. 3 
Briefes koſtete, hat ihr noch immer ſchwaches Denkver⸗ Er bemerkt es. * 
mögen faſt aufgezehrt. Doch fällt ihr ein, daß dort „Ein Brief? An wen?“ Er 
hinten, weit weg noch, da, wo drei Wege ineinander „An Gerda Cederſtröm!“ N 
EN münden, ein Briefkaſten angebracht iit. Sie hebt blitzſchnell die Hand. Mit dumpfem cz 
VER Alſo dorthin! Raſch, rajh! Klang fällt der Brief in den Kaſten. Yo 
20 Sie rennt und rennt in ſtrömendem Regen. Kein „Und der iſt ſo wichtig, daß du ihn keinem Dienſt⸗ s 
. Menſch begegnet ihr. Das Unwetter bannt alles in den boten anvertrauen wollteſt?“ ax 
pð  Häulern feft. „Ja!“ erwidert fie mit feierlihem Ernſt. „Der IR 
2 2 5 „a 3 5 x ” 2 
PIA Von Zeit zu Zeit hält fie in ihrem raſenden Lauf Brief enthält das Bekenntnis meiner Schuld!“ aD 
8 inne, um Atem zu ſchöpfen. Aus der Ferne rauſchen Einen Augenblick iſt er wie erſtarrt. Dann aber N 
222 die aufgewühlten Wellen des Sundes durch die unter bricht er los: ve 
2 der Gewalt des Sturmes ächzenden Baumkronen, wie „Biſt du wahnſinnig geworden? Du weißt wohl Ra 
25 ein volltönender grauſiger Grabgeſang — — — gar nicht, was du getan haſt? Du ſtürzeſt mich ins Ne) 
Rey Keuchend preßt Ingrid die Hand aufs Herz. Verderben! Du hetzeſt die Polizei auf michl l. Du 5 
N au ker al ſtechende, atemraubende ee bringſt mich ins Zuchthaus!!!“ N 
ER. Sie kann nicht mehr weiter. Für einen Moment Er kennt ſich ſelbſt ni or Wut. g A) 
62; ſucht fie Schutz hinter einem dichten Strauchwerk. möchte er 57 A nn die ſeine nn Ya 2 
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Dann wieder vorwärts! Vorwärts! Schon ſieht funit über den Haufen wirft. Die ihm durch di 

fie von weitem den erſehnten Brieflaſten. Mehrere verfluchten Brier, De dn Seit, Stelung Chlen 
Grale nimmt fe einen Anlauf, um hinzukommen. der W alles! Nicht denkt er in dieſem Moment daran, daß 
Sturm ſchleudert ſie wie einen Spielball von einer er all dies durch ein Verbrechen errang. Daß er es war 
Seite zur anderen. Mit Aufbietung ihrer letzten Kräfte der dieſe Frau zu ſeiner Mitſchuldigen machte, der ihre 
verſucht fie. den Reſt des bergan ſteigenden Weges zu Leidenſchaft zu ihm ausnutzte und ſie durch die Kraft 
nehmen. Mit vorgeſchobenem Kopf und angehaltenem ſeines Willens zwang, zu tun, was er wollte 

Atem ſchießt ſie im Zickzack die Anhöhe hinauf. x £ š 
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Jetzt hat fie den Briefkaſten vor ſich. Todesbleich, Mit geballten Fäuſten ſtarrt er den Briefkaſten an. as 
an allen Gliedern zitternd, lehnt fie fih einen Mugen- Ha! Da drinnen liegt dieſer ewig verfluchte Brief, S 
blick an einen Zaun und ringt nach Atem. der ihn zum Verbrecher ſtempelt! Der ihn herunter⸗ A`) 


Ganz eingeſponnen in die Sorge um ihren Brief, ſtürzen wird von der erträumten Ruhmesleiter, deren 
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at fie ni A ihr eilige Schritte fo daß erſte Stufen ſein raffiniertes Hirn ihn bereits hat er⸗ 8 
. 5 eee auf e klimmen laſſen! Hinunter in den Abgrund der Ver⸗ 992 
Bis plötzlich eine Hand iH auf ihren Arm Teat. achtung! Tod und Teufel! Rs 
„Ingrid! Ingrid! Was machſt du hier draußen in Und er hebt die Hand zum Schlage. 2 
dem Unwetter?“ Ingrid ſteht da mit hängendem Kopf, wie ein ge⸗ Aya 
Seine Stimme! Er —! Henrik! ſcholtenes Kind. Jetzt, da fie mit Aufbietung all der ihr MR 

i Sie zuckt zuſammen. Inſtinktiv umklammern ihre zur Verfügung ſtehenden Energie ihr Gewiſſenswerk IR 
Finger die Handtaſche, in der der Brief ſteckt. vollbracht hat, bricht ihre Widerſtandskraft zuſammen. 72 
„Ingrid! Hörſt du nicht?“ Ihre Gedanken, die ſie noch bis vor wenigen Sekunden 455 
Mit einem Gemiſch von Freude und Entſetzen fühlt zu konzentrieren vermochte, irren wirr durcheinander. V 

fie, daß feine Stimme, jeine Nähe wieder Einfluß auf „Was — was ijt mit mir?“ ſtammelt fie fafjungs- Q ` 
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fie auszuüben beginnen. los und ſtreicht ſich über die Stirn. „Alles dreht ſich 
= Š 1 zg z um mich — mir ift ganz wirr im Kopf — o mein Gott 

Großer Gott! Der Brief, der Brief! Wie ihn in mein Gott, wo bin ich?“ 

den e ge- „ , Henriks Hand, die er zum Schlag erhoben hat, 
bietet er ſtreng und will ſie mit ſich ziehen. ſinkt herab. Seine Wut iſt verraucht. Brutal und 
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32 sie s ſchlecht, wie er iſt — das bringt er doch nicht fertig N 
ie t. Doch wa ie nicht, i anzu⸗ ; : 4 , 85 
hen uns Fust 805 be RA Dirnen Blick dieſes bejammernswerte Weſen zu ſchlagen. Wenn er ad 
feiner Augen ſie nur erſt zu Hauſe hätte! Dann wird er zur Poſt 282 
RT Raſch!!“ gehen und ſehen, ob er den Brief zurückbekommen kann. DA 
„Nein nein!“ = Vielleicht ift er gar nicht an Gerda und enthält gar ES 
RSI ; #78 fein Bekenntnis. Und das Ganze ijt nur eine von In⸗ 
„In dieſem Wetter draußen? Du weißt nicht, was grids vielen Einbildungen .. 
du tuſt!“ (Schluß folgt.) 


Am 11. März Beginn des neuen Romans 


„Die Senſation von Dingsda“ 
von Elſe Meerſtedt. 
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Der deulſche Landwirt in Kleinpolen 


Wochenbeilage zum „Oſtdeutſchen Volksblatt“, herausgegeben unter 
Mitwirkung des Verbandes deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Hleinpolen. 


Nr 8. 


Lemberg, am 25. Februar (Hornung) 


1934 


Neue Wege in unſerer Agrarpolitik 


(Vortrag des Herrn Senator Dr. Buſſe⸗Tupadly, gehalten auf der Generalverſamm⸗ 
lung der WLG. am 23. Januar 1934.) 


Die heutige Generalverſammlung der Weſt⸗ 
polniſchen Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft gibt 
uns nach dem Beiſpiel der vergangenen Jahre 
Gelegenheit, unſere Sorgen und Nöte zu er⸗ 
örtern und zugleich Ausſchau zu halten nach 
neuen Wegen, die uns aus der noch immer an⸗ 
rg Wirtſchaftskriſe herausführen können. 

s läßt ſich zwar nicht abſtreiten, daß in eini⸗ 
gen Induſtrieländern eine leichte Veſſerung in 
der allgemeinen Kriſe eingetreten iſt; es mag 
auch ſein, daß die polniſche Induſtrie vornehm⸗ 
lich durch Aufträge aus Rußland eine gewiſſe 
Belebung erfahren hat. Aber in unſerer Land⸗ 
wirtihuft ift alles beim alten geblieben, ja 
[egor mit einer gewiſſen Neigung zum weiteren 

ſtieg. Es þat ſich im Lande eine Luge heraus- 
gebildet, von der man ſagen kann. „Auf der 
einen Seite zu viel, auf der anderen zu wenig.“ 
Hier bei den Landwirten ein Ueberſchuß an 
Erzeugniſſen, dort bei den Konſumenten eine 
zu geringe Aufnahmefähigleit — im Endeffekt 
ein furchtbarer Preisdruck auf alles, was der 
Landwirt zu verkaufen hat. Alle Bemühungen 
der ſtaatlichen Inſtanzen, durch Stützung der 
Getreidepreiſe und durch Gewährung von Aus⸗ 
fuhrprämien das „Zuviel“ aus dem Lande zu 
ſchaffen und für die bleibenden Erzeugniſſe einen 
geſunden Preisſtand zu ſchaffen, haben nicht zu 
dem großen Ziel geführt, das entſcheidend iſt 
für die Exiſtenz der Landwirtſchaft und letzten 
Endes auch für die Finanzkraft des Staates: 
nämlich zur Erreichung der Rentabilität der 
Betriebe. Selbſt von Regierungsſeite wird heute 
gegeben, daß die erzielten Preiſe für unſere 
Produkte die Geſtehungskoſten nicht decken. Nie- 
mandem kann es verborgen bleiben, daß das 
ganze Syſtem, auf dem ſich alle wirtſchaftspoli⸗ 
tiſchen Ueberlegungen der letzten Jahre aufge⸗ 
baut haben, Schiffbruch erlitten hat — nicht 
durch Schuld der Behörden, die nach beſten 
Kräften entſprechend der vorhandenen Finanz⸗ 
mittel die Preiſe geſtützt und die Ausfuhr ge⸗ 
ſördert haben, ſondern durch die Abhängigkeit, 
in welche die polniſche Landwirtſchaft gegen⸗ 
über die Weltkriſe geraten iſt. Daß auf die 
Dauer die bisherigen Grundſätze nicht aufrecht 
zu erhalten find, bedarf hiernach keiner weiteren 
Begründung. Es gilt daher neue Wege zu fin⸗ 
den, die ihren Ausgang nehmen müſſen von den 
beſonders gearteten Kriſenerſcheinungen in 
unſerem Lande. 

as Suchen nach neuen Richtlinien wird uns 
erleichtert, wenn wir die bisher maßgebend ge⸗ 
weſenen angeng näher unter die Qupe 
nehmen; fie laſſen fih folgendermaßen ſkizzieren: 

1. eine möglichſt billige Führung der Einzel- 
wirtſchaften, i 

2. eine bis zum äußerſten angeſpannte Pro- 
duktion. 

Zurückſchauend kann ich wohl ſagen, daß alle 
gut green Betriebe fih der Forderung einer 
möglichſt billigen Wirtſchaftsweiſe in hohem 
Maße angepaßt haben. Auf dieſem Wege ſind 
wir noch in letzter Zeit weſentlich einen Schritt 
weiter gekommen, indem die Krankenkaſſenver⸗ 
ſicherung, deren Laſten wir ſtets als untrag⸗ 
bar bezeichnet haben, grundſätzlich auf eine 
andere Baſis geſtellt worden iſt. Wir geben 
uns der Hoffnung hin, daß die beſtimmten Zus 
ſagen, die uns von der Regierung in bezug auf 
die Unfallverſicherung, ſowie Invaliditäts⸗ und 
Alterverſicherung gemacht worden find, im Laufe 
dieſes Jahres eingelöſt und neue Erleichterungen 
ür die Landwirte zur Folge baben werden. 

agegen glauben wir, daß das, was bisher von 
der Regierung im Kampfe gegen die Induſtrie⸗ 
kartelle erreicht worden iſt, nicht hinreichend iſt. 
Trotz Zugeſtändniſſe ſeitens der Induſtrie klafft 


immer noch die große Preisſchere zwiſchen in⸗ 
duſtriellen und landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen. 
Erit wenn die Induſtrieprodukte um 30 % im 
Preiſe geſenkt ſein werden, könnte man tatſächlich 
von einem Preiausgleich ſprechen. 

Deſto dringlicher ſind auch die Wünſche der 
Landwirte nach einer Verbilligung der Eiſen⸗ 
bahnfrachten. Bei dem niedrigen Preisſtand der 
landwirtſchaftlichen Produkte machen die teu⸗ 
ren Frachten einen ſo hohen Prozentſatz des 
Wertes aus, daß ſich eine unverhältnismäßig 
ar Belaſtung der verfrachteten Güter ergibt. 

ie Wünſche der Landwirte ſind der Regierung 
durch die überreichten Denkſchriften hinreichend 
bekannt. Mit einigen Worten möchte ich aber 
doch auf die Kohlenfrachten eingehen, da ich den 
Eindruck habe, als wenn die Regierung dieſe 
Frage nicht als ſehr weſentlich für die Landwirt⸗ 
anſieht. Es mag ſein, daß die Menge an Kohle, 
die für den Hausbrand der Landwirte gebraucht 
wird, nicht erheblich iſt. Aber die Rechnung ge⸗ 
winnt ein anderes Antlitz, wenn man den Ver⸗ 
brauch der Zuckerfabriken, der Molkereien, der 
Brennereien, der Stärkefabriken und der Trock⸗ 
nereien berückſichtigt. An allen dieſen Betrieben 
ift die Landwirtſchaft ausſchlaggebend interej- 
ſiert; die Verbilligung der Frachten würde ihr 
daher ſehr zunutze kommen. 

Aber ſelbſt, wenn die Wünſche nach einer 
weiteren Verbilligung der Betriebe in Bälde 
in Erfüllung gehen ſollten, ſo würde ſich doch 
bei den heutigen Preiſen für die landwirtſchaft⸗ 
lichen Erzeugniſſe ein Ausgleich zwiſchen Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben immer noch nicht ermög⸗ 
lichen laſſen. Es bleibt nun einmal kein anderer 
Ausweg aus der verfahrenen Situation übrig, 
ols die Erhöhung der Produktenpreiſe. Die 
Löſung dieſer Frage, die * der Lage 
auf dem Weltmarkt auf den erſten Blick kaum 
möglich erſcheint, kommt man weſentlich näher, 
wenn man ſich die Zeit vor dem Jahre 1929 
vergegenwärtigt, als wir noch die hohen Preiſe 
für unſere Erzeugniſſe hatten. Damals reichten 
die Ernten nicht zur Ernährung des Landes hin; 
in jedem Jahre mußten beträchtliche Mengen 
von Getreide eingeführt werden, deren Wert 
manchmal 100 Millionen a überſchritt. Der 
Mangel an Getreide im Inland trieb damals 
die Preiſe von ſelbſt in die Höhe. Vom Stand- 
punkt der Staatsfinanzen war dieſer Zuſtand 
allerdings unerfreulich; der dauernde Aderlaß 
an den Deviſenvorräten hätte letzten Endes 
nicht ohne Einfluß auf den Stand der Wäh⸗ 
rung bleiben können. Folgerichtig mußte daher 
das Beſtreben der Staatsregierung dahin gehen, 
ſich von dem Einfluß aus dem Auslande frei⸗ 
zumachen — ein Ziel, das zu erreichen nur mög⸗ 
lich war, wenn die Inlandserzeugung erheblich 
geſteigert wurde. Zeitlich fiel dieſes Beſtreben 
mit den gleichlaufenden Bemühungen der 
italieniſchen Regierung zuſammen; auch dort 
wurden die Landwirte zu erhöhten Leiſtungen 
mit der Parole der „Getreideſchlacht“ aufge- 
rufen. Mit derſelben Kraſtanſtrengung wie dort 
haben die Landwirte in Polen alles darange⸗ 
ſetzt, um im ſtaatlichen Intereſſe die Getreide⸗ 
ſchlacht ſiegreich durchzuführen. Aber für die 
Landwirte iſt dieſer Sieg ein Pyrrhusſieg ge⸗ 
worden. Die Schlacht wurde gewonnen — aber 
die Landwirte ſind auf der Strecke geblieben. 
Der Sieg in der Getreideſchlacht endigte nicht 
mit einer Produktion, die gerade für die Be⸗ 
dürfniſſe des Landes hinreichte, ſondern mit 
einem eo der für die weitere Ge- 
ſtaltung der Preiſe verhängnisvoll geworden ijt. 

Alle gutgemeinten Maßnahmen der Regie⸗ 
rung, mit dem Ueberſchuß in irgendeiner Weiſe 
fertig zu werden, haben zu einem dauernden 


Erfolg nicht geführt. Sie mußten letzten Endes 
erfolglos bleiben, da der Weltmarkt, auf dem 
die überſchüſſigen Vorräte abgeſetzt werden 
müſſen, dauernd eine fallende Tendenz für land⸗ 
wirtſchaftliche Erzeugniſſe aufzuweiſen hat. 
Andererſeits waren die Mittel des Staates 
nicht groß genug, um die e auf 
einer Höhe zu halten, die einen Ausgleich zwi⸗ 
ſchen den niedrigen Weltmarktpreiſen und den 
anzuſtrebenden rentablen Preiſen im Inlande 
hätten herbeiführen können. Wie ſehr unſere 
Getreidepolitit in die Sackgaſſe geraten ift, er- 
gibt ſich aus folgender Rechnung. Der Welt⸗ 
marktpreis für einen 1 Weizen 
beträgt zurzeit etwa 8 Zloty. Rechnet man die 
heutige n d von 6 Zloty dazu, ſo 
ergibt ſich ein Preis von 14 Zloty, alſo ein Be⸗ 
trag, der noch erheblich unter dem heutigen 
ominöſen . in Polen liegt. Leider 
gibt die Lage des Weltmarktes zurzeit keine 
auch noch ſo geringe eh daß die Preiſe 
für landwirtſchaftliche Produkte, insbeſondere 
für Getreide, anziehen werden. Wohl iſt die 
letzte Welternte geringer als die voraufgegan⸗ 
genen geweſen. Aber die Vorräte, die vor Be⸗ 
ginn der nächſten Ernte noch vorhanden ſein wer⸗ 
den, ſind ſo groß, daß ſie eine beſſere Preisbildung 
nicht werden aufkommen laſſen. Faſt hat es 
den Anſchein, als wenn ſich die Lage der Ge⸗ 
treide ausführenden Länder in Zukunft noch 
ſchlechter geſtalten wird. Die Hauptabnehmer 
für das auf dem Weltmarkt erſcheinende Ge⸗ 
treide ſind die europäiſchen Länder. Bei der 
heutigen entſetzlichen Wirtſchaftskalamität ver⸗ 
ſuchen ſich aber dieſe Länder mehr und mehr 
von der Einfuhr von Getreide freizumachen oder 
Lande mit dem Ziel der Selbſtgenügſamkeit, teils 
fördern ſie den Anbau des Getreides im eigenen 
Lande mit dem Ziel der Selbſtgenügſamkeit, teils 
ſchränken fie die bisher freie Einfuhr durch Devi- 
ſenbeſchränkungen, durch Staatsmonopole oder 
Einfuhrlontingente ein. Unter dieſen Umſtänden 
könnte eines Tages ſich ſehr wohl der Fall er⸗ 
eignen, daß für das Getreide aus Polen ſich 
überhaupt kein Abnehmer mehr auf dem Welt⸗ 
markt finden wird. Die Folge würde ſein, daß 
das Getreide bei uns im Lande überhaupt ſo 
gut wie wertlos werden würde. 

Aus dieſem Engpaß herauszukommen, kann es 
nur ein Mittel geben, das uns retten kann, 
nämlich die Senkung der Getreideproduktion. 
Mir iſt bekannt, daß wir im Lande mit Wider⸗ 
ſtänden gegen dieſe Idee werden rechnen 
müſſen. & möchte daher betonen, daß wir 
ohne Zuſtimmung der W in dieſer Frage 
nichts unternehmen können. Einerſeits würde 
das angeſtrebte Fiel nicht erreicht werden, wenn 
wir deutſchen Landwirte für unſere eigenen 
Betriebe die Parole der Produktionsminderung 


erausgeben wollten. Der Anteil des deutſchen 


eſitzes an der geſamten Ackerfläche im Lande 
ijt jo gering, daß irgendein Effekt von vorn⸗ 
herein ausgeſchloſſen wäre. Andererſeits könnten 
wir uns von unfreundlich eingeſtellter Seite 
den Vorwurf zuziehen, daß wir Sabotage an 
der Volkswirtſchaft treiben. Wir würden in 
einen ſchlechten Ruf kommen, den wir wirklich 
nicht verdienen. 


(Schluß folgt.) N 
Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 

Vom 8. bis 15. 2. 1934 privat zł 5.40—5.45. 
2. Die Getreidepreise halten sich weiterhin 
auf den bisherigen Notierungen. Tendenz 
schwankend. 

3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 

Vom 9. 2. bis 15. 2.: 
Kleinpackg. 3.10, Sahne 1.—, Milch 0.20, 
Eier Sensei 5.— zł. 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwöw, ul. Chora2czyzna 12. $ 


Butter Block 2.90, 
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Der Schnitt der Beerenſträucher 


Von Dipl.⸗Gartenbauinſpektor Gamp 


Vielfach ſehen wir in Liebhabergärten und 
Erwerbsanlagen rieſengroße Beerenſträucher, die 
durch eine Unzahl von Trieben ſo dicht ſind, daß 
daß Licht und Luft während des Sommers nur 
ſchwer Zutritt in das Innere der Sträucher 
an. Zehnjähriges und noch älteres Holz 

ildet häufig einen weſentlichen Beſtandteil. 
Kein Wunder, daß ſie gute Brutſtätten für tieri⸗ 
I Schädlinge aller Art darjtellen und nicht 
elten ſtark von Pilzkrankheiten 8 ſind. 
Solche Büſche erſchweren infolge ihrer Dichte 
die Erntearbeiten. Sie bringen zwar meiſt ver⸗ 
hältnismäßig mehr Früchte, die jedoch klei⸗ 
ner ſind und dne Go ſchlechtere 
Preiſe bringen. Dem Qualitätsverlangen 
unſerer Zeit entſprechend, legen wir mehr Wert 
darauf, größere, ſchönere und geſündere Früchte 
zu erhalten, wenn auch durch die entſprechenden 
Schnittmaßnahmen die Ernteerträge etwas ver⸗ 
mindert werden. Die Ernte läßt ſich bei den 
regelmäßig geſchnittenen, lichten Büſchen leich⸗ 
ter und ſchneller vornehmen. 

Der Schnitt läßt ſich verhältnismäßig leicht 
erlernen und ausführen, wenn nur einige 
Grundregeln beobachtet werden Den Stachel⸗ 
und Johannisbeeren iſt die Eigenart gemein⸗ 
ſam, nur an dem einjährigen Holz bzw. an den 
einjährigen Nebentrieben Früchte zu tragen. 
Um nun regelmäßige und gleichmäßige Ernten 
u erzielen, iſt ratſam, den Schnitt ſo zu ge⸗ 
falten, daß ſich die Sträucher ſtets aus je 3—4 
einjährigen, zweijährigen, dreijährigen und evtl. 
vierjährigen Zweigen aufbauen. Im allgemeinen 
ſollte ein Strauch aus nicht mehr als etwa 12 
Zweigen — vom Nebenholz abgeſehen — ver⸗ 
ſcheiges Alters beſtehen. Aelteres als fünf⸗ 
ähriges Holz darf jedenfalls an keinem Buſch 
eduldet werden, da an ſolchem Fruchtanſatz und 

ruchtentwicklung mangelhaft ſind. Sträucher 
ohne periodiſche Verjüngung zeigen faſt nur 
altes Holz, die Triebneubildung iſt mangelhaft, 
der Ertrag geht ſtark zurück. Hier bedarf es 
eines ſtarken Eingriffs, um die Bildung von 
Verjüngungstrieben zu erzwingen. Es werden 
jährlich etwa ein Viertel bis ein Drittel der 
alten Zweige entfernt und durch Jungtriebe 
erſetzt. Beſſer iſt es jedoch, von Anfang an 
ein Gleichgewicht zwiſchen Holz⸗ bzw. Blatt⸗ 
bildung und Blüten⸗ bzw. Fruchtbildung zu er⸗ 
5557 Um dies zu erreichen, belaſſen wir jedem 

trauch jährlich nur einen Zuwachs 
von drei bis vier der kräftigſten 
Bodentriebe, die gleichmäßig verteilt negen; 
Alle ſchwachen, bei der Bodenbearbeitung hin⸗ 
derlichen und ſonſt überflüſſigen Triebe werden 
entfernt Vom vierten Jahre an führen wir 
den Verjüngungsſchnitt aus, indem wir ſtets 
drei bis vier der älteſten Zweige am Grunde 
entfernen, an deren Stelle drei bis vier Jung⸗ 
triebe treten, ſo daß ſich der Strauch ſtändig 
erneuert. Bei Stachelbeeren werden alle Jung⸗ 
triebe um höchſtens 10 Zentimeter zurückge⸗ 
ſchnitten, um den etwa auftretenden amerika⸗ 
niſchen Stachelbeermeltau zu bekämpfen und 
ſeiner weiteren Verbreitung vorzubeugen. Die 
abgeſchnittenen Triebſpitzen mifen verbrannt 
werden. Bei dem Rückſchnitt der Johannis- 
beeren mijen die Wuchseigenheiten der ver- 
chiedenen Sorten in beſonderer Weiſe berück⸗ 
ichtigt werden. Bei ſolchen Sorten, die von 
Natur aus zu reichlicher Ver weigung neigen 
(zum Beiſpiel rote Holländiſche) iſt ein Ein⸗ 
kürzen der e laße not Triebe nicht oder nur 
in geringem Maße notwendig. Andere Sorten 
ingegen müſſen ducch ſtärkeren Rückſchnitt zur 
er ee und Fruchtholzbildung gezwungen 
werden, weil ſie joni nur ſchwer Seitentriebe 
bilden (zum Beiſpiel Fays Fruchtbare). Da 
ſich die Sträucher ſchwarzer Johannisbeeren bei 
einem Rückſchnitt des alten Holzes bis an 
Wurzelhals ſchneller erſchöpfen, werden die alten 
Iweige auf etwa 30 Zentimeter lange Stummel 


zurückgenommen, aus denen ſich willig die Er⸗ 
gänzungstriebe bilden. Im übrigen wird nur 
ſo viel geſchnitten, als notwendig iſt, um die 
Sträucher licht zu halten. Durch Beſeitigung 
des kranken und abgeſtorbenen Holzes führen 
wir eine praktiſche . durch 
und tragen zur Geſunderhaltung der Pflanzen 
bei. Bei Fuß⸗, Halb⸗ und Hochſtämmen muß 
ſtärker auf Form geſchnitten werden; die Er⸗ 
gänzungstriebe werden aus dem Traggerüſt der 
Kronen herangezogen, alle einjährigen Triebe 
werden durchweg ſtärter eingekürzt. 


Noch einfacher iſt der Schnitt der Him⸗ 
beeren und Brombeeren. Beide fruchten 
ebenfalls nur an einjährigen Trieben. Nach 
der Pflanzung werden ſie auf 30 bis 40 Zenti⸗ 
meter eingeſtutzt, ſo a ſich kräftige Ruten bil- 
den. Dieſe bringen im folgenden Frühjahr viele 
Seitentriebchen mit Blüten und ſterben nach 
der Ernte allmählich ab. Damit ſich die jungen 
Schößlinge möglichſt kräftig entwickeln und gut 
ausreifen können, müſſen die abgeſtorbenen 
Ruten bald nach Penaung in Ernte heraus- 
geſchnitten werden. Unter Berückſichtigung der 
Nährkraft des Bodens, der Wuchskraft der flan⸗ 
zen und der Pflanzenweite laſſen wir im De 
drei bis fieben der beft ausgereiften und kräf⸗ 
tigſten Triebe ſtehen, während alle übrigen bis 
auf den Grund entfernt werden. Bei Brom⸗ 
beeren etwa vorhandene Seitentriebe werden 
bis auf vier oder fünf Augen zurückgenommen. 
Da die Endknoſpen die ſchönſten Früchte brin⸗ 
gen, iſt es im allgemeinen nicht zu e 
die Tragruten ENTER: Es werden lediglich 
im . bei dem Nachſchnitt eingetrocknete 
oder erfrorene Spitzen bis auf ie Holz 
zurückgeſchnitten und ſolche Triebe beſeitigt, die 
während des Winters gelitten haben und küm⸗ 
merlichen Austrieb zeigen. 


vorrichtung zum Kuppeln 


von Ackerwagen 


Eine praktiſche, feſte Verkuppelung von Kaſten⸗ 
wagen, die ſich auf unebenen Straßen gut be⸗ 
währt hat, joll hier näher beſchrieben werden: 

Durch das Achsfutter des Hinterwagens wird 
ein etwa 2 Zentimeter ſtarker Bolzen geitedt, 
deſſen Kopf zu einer etwa 10 Zentimeter langen 
Klaue ausgearbeitet iſt, der in der Mitte 
2 Zentimeter ſtarke Löcher bekommt. Die 
Deichſelſpitze wird etwa 40 Zentimeter tief quer 
aufgeſägt, und in den Schlitz wird ein 50 Jenti- 
meter langes, 6 bis 8 Zentimeter breites und 
2 Zentimeter ſtarkes Flacheiſen geſteckt, ſo daß 
eine Zunge von 10 Zentimeter Länge aus der 


Deichſelſpitze hervorſteht. Dieſe Zunge bekommt 
Achsfutter 


Kiauenboizen 
Deichsel 


2—3 Zentimeter vor ihrer Vorderkante ein 
2 Zentimeter ſtarkes Loch. Das Flacheiſen wird 
durch den üblichen r feſt mit der 
Deichſel verbunden. Sollen nun zwei Wagen 
aneinandergekuppelt werden, ſo wird die Zunge 
des hinteren in die Klaue des vorderen Wagens 
derart geſteckt, daß die drei Löcher genau über⸗ 
einander ſtehen. Durch dieſe Löcher wird dann 
ein 2 Zentimeter ſtarker und nicht zu kurzer 
Bolzen (mindeſtens 20 Zentimeter lang) geſteckt 
der weiter nicht ae zu werden braucht, und 
die Wagen ſind % miteinander verbunden. 


Zu beachten iſt, daß die Mutter des Klauen: * 
bolzens eine genügend große (etwa 20 X 10 cm) 
Vorlegeplatte aus ſtarkem Eiſenblech erhält, da⸗ 
mit bei ſtarkem Zug das Achsfutter nicht be⸗ 
ſchädigt wird. Ferner darf der Klauenbolzen 
nicht in der Mitte, ſondern muß vielmehr etwas 
links ſeitlich, alſo zwiſchen Langbaum und linkem 
Arm angebracht werden, damit für den Kuppe⸗ 
lungsbolzen beim Einſtecken in die Löcher der 
Klaue und Zunge genügend Raum bleibt. Trotz 
des etwas ſeitlichen Zuges läuft beim Fahren 
auf Landwegen der hintere Wagen genau in 
den Spuren der vorderen. 

Koellner⸗Müſſow. 


Tauben im neuen Taubenſchlag 


Unter den vielen Haustieren verſtehen es die 
Tauben am beſten, ſich die Sympathien der Men⸗ 
ſchen zu erwerben. Auch in dieſem Frühjahr 
wird es wieder manchen neuen Taubenzüchter 
geben. Die angeſchafften Tauben können ſich 
oft an den neuen Taubenſchlag nicht gewöhnen. 
Es iſt dabei in Betracht zu ziehen, ob dieſe 
Tauben den Schlag allein bewohnen, oder ob 
darin alteingewöhnte Tiere mit vorhanden ſind, 
die dann das Hausrecht für ſich allein bean⸗ 
ſpruchen und die Neulinge vertreiben oder ſo 
ſchlecht behandeln, daß ſie ſich in dieſem neuen 
Heim nicht wohl fühlen. Oft befindet ſich im 
alten Veſtand ein ausgeſprochener Beißer, der 
die neuen Tauben gar nicht in den Schlag her⸗ 
einläßt, oder aber ſie nicht ſeßhaft werden läßt. 
Hier muß beobachtet werden, wer der Uebel⸗ 
täter iſt, damit er dann entfernt werden kann. 
Sind die Tauben aber Alleinbewohner des 
Schlages, dann kommen nur Mängel in Frage. 
Sie können in lästigen Mitbewohnern wie 
Mäuſe und Ratten beſtehen; ferner kann läſtiges 
Ungeziefer darin vorhanden ſein, welches wieder⸗ 
um eine Folge der Unſauberkeit fein kann. Un⸗ 
ruhe in der Nähe des Schlages durch Poltern, 
Kochen, ſowie mangelhafter Bau, vor allem auch 
Zugluft darin, ſind Umſtände, die den Schlag 
den Tauben arg verleiden können. Auch eine 
zu große Finſternis ſtört dieſe Tiere, ſie wollen 
es nicht zu dunkel, aber auch nicht zu hell haben. 
Vielleicht iſt auch der Schlag an einer Stelle 
angebracht, wo es zu belebt iſt, oder er iſt für 
die Eigenart der Raſſe zu hoch oder auch zu tief. 


Vom Rüchkſchniit 
des Apfelbaumes 


Soll ein Apfelbaum zurückgeſchnitten werden, 
muß man immer mit ganz beſonderer Vorſicht 
zu Werke gehen und vorerſt einmal daran denken, 
daß — namentlich im Hausgarten — der Nid- 
ſchnitt überhaupt ſehr oft gar nicht notwendig ift 
und es vollſtändig genügt, wenn man den Baum 
nur auslichtet. Tatſache iſt vor allem, daß durch 
jeden Rückſchnitt der Aſte das Wachstum des 
Baumes beeinflußt und auch das Fruchtbringen 
des zurückgeſchnittenen Zweiges verzögert wird, 
was ſich beſonders bei jungen Bäumen auswirkt, 
weshalb während der Entwicklungszeit des Jung⸗ 
baumes überhaupt nur wenig zurückgeſchnitten 
werden ſollte. Jedenfalls ſoll dem Aſt niemals 
mehr als höchſtens ein Drittel feiner Länge ge⸗ 
nommen werden. Wird zurückgeſchnitten, wenn 
der Baum bereits Früchte trägt, ſo muß darauf 
geachtet werden, daß die jüngeren Zweige dem 
Baum erhalten bleiben und nur ein paar der 
unteren und inneren Zweige entfernt werden. 
Überhaupt wird der Apfelbaum durch jedes Zu⸗ 
viel beim Rückſchnitt empfindlich geſchädigt, weil 
er, ſobald ihm zu große eile ſeiner Kronenäſte 
genommen werden, den Verluſt zu erſetzen ſucht, 
indem er entweder Waſſerſchößlinge bildet oder 
an den Wurzeln Neutriebe entwickelt, die ihm nur 
Kraft koſten, ohne ihm gleichzeitig zu nützen. 


Folge $ 
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Was in der Welt geschah 


Sturmflut an der Nordfeeküfte 


Die Nordſeeküſte ſtand unter Sturmflut⸗ 
gefahr. In der Nähe des Hoheweg⸗Leucht⸗ 
turmes geriet der Fiſchkutter „Condor“ aus Wil- 
helmshaven in Seenot. Das Schiff ift unter- 
gegangen. Ueber das Schickſal der Beſatzung 
war noch nichts zu erſahren. Einige Fiſchdamp⸗ 
fer, die in den Hafen einliefen, haben erhebliche 
Schäden erlitten. 


Die Schiffahrt — durch den Sturm allerlei 
Verzögerung erfahren. So konnte der Hapag⸗ 
dampfer „Neuyork“, der von Bremerhaven nach 
Hamburg auslaufen ſollte, erſt Donnerstag früh 
den Columbia⸗Kai verlaſſen. Lloyddampfer „Ge⸗ 
neral von Steuben“, der Donnerstag morgen 
auslaufen ſollte, muß erſt günſtigeres Werter 
abwarten. 


Zwei Pferdefhlitten im Eis eingebrochen 


Zwei mit 6 Perſonen beſetzte Schlitten 
find bei der Ueberquerung des zugefrorenen 
Ceaga⸗Fluſſes (Beßarabien) eingebrochen. Alle 
Inſaſſen erlitten in den Wellen den Tod. Im 
erſten Schlitten befanden ſich zwei Schweſtern 
mit ihren Männern. Eine der beiden Frauen 
hatte ihr ſoeben im benachbarten Pfarrdorfe 
getauftes Kind im Arm. Im zweiten Schlitten 
ſaß der Vater der beiden Den, Als der erite 
Schlitten den Fluß überquerte, brach das Eis. 
Menſch, Pferde und Schlitten gingen unter. Die 
Mutter hatte die Geiſtesgegenwart, ihr in Pelz 
gewickeltes Kind auf das nicht gebrochene Eis 
zu werfen, wo es unverſehrt liegen blieb. Der 
Großvater verſuchte das Kind zu retten, doch 
brach das Eis in dem Augenblick, als er das 
Kind in ſeine Arme nahm. Beide verſanken 
unter den Eisſchollen. 


Lawinenkataſtrophe in den Apenninen 


Aus vielen Orten der Apenninen 
werden Lawinenunglücke und Erdrut⸗ 
ſche gemeldet. Am ſchwerſten ſcheint ein 
Lawinenunglück in Rubbiano ge 
weſen zu ſein. Von dort werden Tote und Ver⸗ 
wundete gemeldet. Man ſpricht von 8 Toten und 


15 Verletzten. Hier iſt es gelungen, die erſte 
Hilfe zu bringen. 

Ueber das Lawinenunglück von Bolognola 
in den Apenninen liegen von amtlicher Seite 
noch keine Angaben vor. Offenſichtlich handelt 
es ſich um die Verſchüttung mehrerer Häuſer 
des kleinen Bergortes Bolognola, der ein belieb⸗ 
ter Winterſportplatz iſt. Bolognola wurde be⸗ 
reits vor vier Jahren von einem großen Lawi⸗ 
nenunglück betroffen, das damals im Orte über 
20 Todesopfer forderte. 


Daß über das Ausmaß der jetzigen Kataſtro⸗ 
phe bisher keine ſicheren Nachrichten zu erhalten 
find, erklärt ſich aus der Unterbrechung jüt- 
licher Verbindungen. Ein furchtbares Unwetter, 
das ſich im Tal in ſchweren Regengüſſen und 
Ueberſchwemmungen, in den höheren Lagen in 
Schneeſtürmen äußert, wütet ſeit zwei Tagen 
an dieſem Teil der italieniſchen Oſtküſte. 

Die erſte Meldung von dem Lawinenunglück in 
Bolognola brachte ein junger Ski⸗Läufer nach 
Camerino, wohin er ſich in zwölfſtündigem 
Kampf gegen den Schneeſturm durchgeſchlagen 
hatte. Noch in der Nacht zum Sonntag brachen 
auf Anordnung der Behörden Milizjoldaten, 
Polizeiſoldaten und Studenten zur Hilfeleiſtung 
auf. Sie mußten aber etwa 25 Kilometer vor 
dem Ort Halt machen, weil ſämtliche Straßen 
durch den Schneefall unpaſſierbar geworden 
waren. Die Nettungsmannſchaften ſind weiter 
bemüht, ſich durch den Schnee nach der verun⸗ 
glügten Ortſchaft durchzukämpfen. 


* 
Man hat keine Zeit 


Zu einem Zwiſchenfall kam es auf dem Ko⸗ 
ſtümfeſt eines Clubs in Hamm. Einem Verkäu⸗ 
fer von Loſen der Winterhilfslotterie wurde, als 
er ein Los anbieten wollte, der Zutritt durch 
einen Bankdirektor und einen Rechts⸗ 
anwalt verboten mit dem Hinweis, man 
wünſche nicht, daß die Feſtlichkeit durch Losver⸗ 
käufe geſtört werde; man habe keine Zeit 
und wolle feiern. Da ein Vermittlungsverſuch 
des Oberbürgermeijters vergeblich blieb, erklärte 
dieſer ſeinen Austritt aus dem Club und ließ 
die anweſenden Parteigenoſſen auffordern, das 
Feſt ſofort zu verlaſſen. Am Montag aber fand 


vor dem Glubgebäude eine eg oa 
ſtatt, in der fih der Kreisleiter der NGBO. in 
ſcharfen Worten gegen die Sozialreaktionäre 
wandte, die die Volksgemeinſchaft noch nicht be⸗ 
griffen hätten. Zum Schluß gab er ein Schreiben 
ekannt, wonach Bankdirektor Steinhäuſer und 
Rechtsanwalt Kaiſer in Schutzhaft genom⸗ 
men worden ſeien. 


Lawinenſtürze auf Rorſika 

In der Ortſchaft Ortipario bei Baſtia 
wurden mehrere Häuſer durch eine Lawine ver⸗ 
ſchüttet. Einzelheiten ſehlen, da jeder Verkehr 
mit der Ortſchaft unterbrochen iſt. 

In Vizzarona wurde ein Bahnwärterhäus⸗ 
chen bu eine Lawine verſchüttet. Neun Per- 
jonen befanden fih im Innern des Hauſes. 
Wegen Verſchüttungsgefahr iſt das Dorf Bi⸗ 
fini, wo man ſchon 1931 einen Erdrutſch be- 
fürchtete, von den Bewohnern geräumt worden. 

Die Zahl der Toten bei dem Lawinenunglück 
unweit Baſtia beträgt 39. Das Dorf liegt in 
600 Meter Höhe. Die Rettungsarbeiten, an denen 
ſich auch eine Mannſchaft, die der italieniſche 
Konſul zuſammengeſtellt hat, beteiligt, ſind 
außerordentlich ſchwierig, da der Schnee an 
einigen Stellen 4 bis 5 Meter hoch liegt. 10 
Häuſer find von den Schneemaſſen veri üttet. 

* 


Ruflifher Dampfer geſtrandet 
Nach einer Meldung aus Moskau Bag meh: 
rere ruſſiſche Funkſtationen SOS.⸗Ruſe eines 
ruſſiſchen Dampfers auf, der bei Mur m anſk 
auf einen Felſen gelaufen iſt. Auf dem Dampfer 
befinden ſich über 180 Menſchen. 
+ 


Drei indifhe Soldaten verbrannt 


In Midnapur ging eine Hütte in Flammen 
auf, in der 25 Mann eines Schützenregiments 
ſchliefen, das zur Verhütung terroriſtiſcher Ver⸗ 
brechen eingeſetzt worden iſt. Drei Mann 
fanden den Tod in den Flammen. Man ver⸗ 
mutet Brandſtiftung. 


* 
Ein Funkturm eingeſtürzt 
Dem ſchweren Sturm iſt voriger Woche auf 
dem Flugplatz in Fuhlsbüttel bei Ham⸗ 
burg der weſtliche der beiden großen Funktürme 
zum Opfer gefallen. Der ganze Funkturm ſtürzte 


—— . — 


die letzte Ohrfeige 


Von Willi Schäferdiek. 


Meine Schweſter war ein Jahr jünger als ich. 
Unſere Jugend war voll mancherlei Bitternis 
geweſen. ir wußten um alle Sehnſüchte der 
Armut. Als Kinder lagen wir lange Abende 
wach im Bett und ſchufen uns, einer den andern 
mitreißend in immer bewegterem Spiel der 
Phantaſie, märchenhafte Schlöſſer und Gärten. 
Keine Herrlichkeit der Welt, kein Fabelweſen 
aus niedergeſchriebenen Sagen und Legenden, 
die in ſolchen Stunden nicht unſer ureigenjter 
Beſitz geweſen wären. Später kam auch ſchon 
einmal Streit zwiſchen uns. Beſonders in jenen 
wirren, auswegloſen Jahren, wie ſie uns alle 
aus der Kindheit herausnahmen und mit un⸗ 
verſtandenen Gärungen und Anwandlungen von 
Schwermut und Selbſtmordgedanken in die 
frühen Jahre des Erwachſenſeins und des erſten 
Körperbewußtſeins hinüberſchwemmen. Ich er- 
innere mich dabei eines drolligen Vorfalls, der 
mich damals ſehr beſchämte. Er geſchah im zwei⸗ 
ten Sommer nach dem Tode meines Vaters. 
Meine Mutter, dieſe tapfere, vom Leben immer 
wieder mißhandelte Fran war irgendwo bei 
Bekannten. Ich befand mich mit meiner Schwe⸗ 
ſter allein in der Wohnung. Aus irgendeiner 
Nichtigkeit flammte plötzlich ein riefiger Streit, 
der — ſo glaube ich wohl — zu beiderſeitigen 
Tätlichkeiten ausartete und ſchließlich meine 
Schweſter weinend vom Kampfplatz trieb. Ich 
tobte wie ein Beſeſſener durch das Zimmer. 
Erſte Mannbarkeit, die keinen befreienden Aus⸗ 
weg wußte, Wut und Verzweiflung über die 
gedrückte äußere Lage, alles das mengte ſich 
quirlend durcheinander und vergewaltigte mich. 


Laut tobend riß ich die Schubfächer der alten 
Erbkommode, die in der Küche ſtand, heraus, 
ſchleuderte in ohnmächtigem Grimm die darin 
befindliche Wäſche auf den Boden und türmte 
die leeren Schubladen aufeinander. Gott und 
aller Welt Haß und Rache ſchwörend, ließ ich 
alles im Stich, um mich mit Uebungen im Stein⸗ 
wurf am Fluß langſam zu beruhigen. 


Nichts Böſes ahnend, fogar vergnügt vor mich 
hinpfeifend, ſchlenderte ich eine Stunde ſpäter 
wieder nach Hauſe. Wie er blieb ih an 
der offenen Küchentür ſtehen. Mutter und 
Schweſter ſuchten weinend die umherliegende 
Wäſche zuſammen, während neben ihnen, hoch⸗ 
aufgerichtet zu voller Würde, ein Polizeibeam⸗ 
ter mit aufgeſchlagenem Dienſtbuch und ſchreib⸗ 
bereitem Bleiſtift ſtand. Ich glaube, zi bin 
damals vor Schreck blaß geworden. Ich konnte 
mir nicht erklären, was hier los ſei. Schließlich 
wagte ich ſtammelnd eine Frage. — Und nun 
klärte ſich alles auf. — Mutter und Schweſter 
waren ahnungslos heimgekommen und fanden 
nach Aufſchließen der Türe eine verwüſtete Woh⸗ 
nung vor. Das konnten nur Einbrecher geweſen 
ſein. Es entſetzt feſtſtellen und die Tür rachend 
wieder zuwerfen war eins. In der weiteren 
Nachbarſchaft wohnte ein Schumann. Zitternd 
und aufgeregt flüchteten beide Frauen nun zu 
ihm hin. Zum Glück hatte er an dieſem Sonntag⸗ 
nachmittag dienſtfrei und ſaß hemdärmelig auf 
ſeinem Balkon, um voller Behagen ſeine Pfeife 
zu rauchen. Mit fliegenden Worten ſchilderte 
meine Mutter ihm und ſeiner neugierig hinzu⸗ 
kommenden Frau das ſchreckliche Begebnis. 
Eifrig und hilfsbereit ſprang er auf, zog den 
Dienſtrock an, ſtülpte den Helm über den Kopf 
und ſchnallte ſich die Waffen um. „Heinrich, 
jei nur ja vorfihtig,“ ermahnte die ängſtlich 


Zurückbleibende ihren davongehenden Mann und 

erdrückte gerührt eine Träne des Beſorgtſeins. 
Im Eilmarſch ging es dann zur Wohnung. Nach 
ſpäteren Schilderungen meiner Mutter, die mir 
aber um der unvermeidlichen Pädagogik willen 
damals ſchon immer übertrieben vorkamen, 
ſchlich man ihr ſorgſam die Treppen finan. 
Der tapfere Behelmte machten ſeinen Revolver 
ſchußbereit, dann mußte meine Mutter mögticft 
geräuſchlos aufſchießen. Aber die Einbrecher 
1 wahrſcheinlich durch die erſte Rückkehr 
der beiden Frauen geſtört, längſt ſchon das 
Weite geſucht. 


Nun war meine Mutter weinend dabei, feſt⸗ 
zuſtellen, was man von unſerem kärglichen Be⸗ 
ñik entwendet hatte. In dieſem Augenblick er⸗ 
ſchien ich auf der Bildfläche. Immerhin war 
ich alt genug, die Komik der Situation zu er⸗ 
faſſen. Ich mußte infolgedeſſen ſehr an mich 
halten, um nicht platzend loszulachen. Aber die 
greifbare Nähe der Uniform dämpfte meinen 
Uebermut. Dann überlegte ich, was zu machen 
ſei. Einen Augenblick zwickte mich der Gedanke, 
meine Miſſetat einfach zu unterſchlagen. Aber 
dann befürchtete ich unangenehme Weiterungen 
und bequemte mich ſchamvoll und ſtotternd zu 
einem Geſtändnis. „Junge!“, ſagte der Mann 
von der Polizei und rollte drohend ſein Augen. 
Ein Glück, daß die Schutzleute damals keine 
Gummiknüppel trugen, der ungewollt Genas⸗ 
führte hätte ſicher große Luſt verſpürt, mich mit 
ihm bekannt zu machen. Statt deſſen aber fuhr 
meine Mutter auf mich zu und gab mir, von 
einem beifälligem Kopfnicken der hohen Obrig⸗ 
keit unterſtützt, eine ſchallende Ohrfeige. Es 
war die letzte, die ſie mir gab. Und — auf 
Ehre! — ich ſteckte fie willig ein, 
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unter donnerähnlichem Krachen zu Boden. Per⸗ 
ſonen ſind nicht zu Schaden gekommen. Man 
befürchtet, daß auch der zweite Funkturm dem 
Sturm nicht gewachſen ſein wird. Die Feuer⸗ 
wehr hat bereits Vorſichtsmaßnahmen ergriffen. 
Der Schaden iſt zwar erheblich, doch ſteht dem 
gegenüber, daß ohnehin die Beſeitigung dieſer 
beiden Funktürme geplant war. Der Funkver⸗ 
kehr iſt durch den Einſturz des Funkturms nicht 
behindert. 

Auch im Innern der Stadt hat der Sturm 
an verſchiedenen Stellen durch Abreißen von 
Dächern und Eindrücken von Schaufenſtern Schä⸗ 
den angerichtet. Im Altonaer Hafen ſind 
zwei Fahrzeuge leck geſchlagen und abgeſackt. 

* 


Millionenkautionen in Oſſeg 


Einige ur nach dem furchtbaren Gruben- 
unglüd in Oſſeg waren 9 leitende Beamte 
der betroffenen Bergbaugeſellſchaft, darunter 
Generaldirekor Dr. Ing. Löcher, unter der 
Beſchuldigung verhaftet worden, die Siche⸗ 
rungsmaßnahmen in der Unglücksgrube aus Er⸗ 
parnisgründen bis zur völligen Unzu⸗ 
länglichkeit zurückgeſchraubt zu haben. Nach eini⸗ 
gen erfolgloſen Haftentlaſſungsanträgen wurde 
etzt einem neuerlichen Antrage ſtattgegeben. 
Allerdings müſſen Kautionen hinterlegt 
werden, die erkennen laſſen, daß die Staatsan⸗ 
waltſchaft ſchwerwiegende Anklagen in Vorbe⸗ 
reitung hat. So mußten für Generaldirektor 
Dr. Ing. Löcker 3 Millionen Tſchechenkronen er⸗ 
legt werden, für Direktor Ing, Karlik eine Mil⸗ 
lion, Oberinſpektor Ing. Kupka 500 000, enorme 
Summen bei dem inneren Kauſwert der tſche⸗ 
chiſchen Währung. 

Die beiden unmittelbaren Vorgeſetzten der 
Verunglückten, Betriebsleiter Ingenieur Beiſſer 
und Steiger Kutena, werden dagegen weiter in 
Haft behalten. 


Die Schmugglerbraut 
auf der Rommandobrücke 


Vor einigen Tagen gelang den eſtländiſchen 
Küſtenwachbooten ein ganz großer Fang. Seit 
vielen Monaten ſchon war man hinter einem 
großen Schmugglerſchiff her, das es aber 
durch geſchickte Manöver immer wieder verſtand, 
den Verfolgern zu entkommen. Einmal war es 
ſogar zu einer regelrechten Schlacht gekommen. 
Ein Küſtenſchiff hatte, als der Schmuggler nicht 


ſtoppen wollte, ſcharf geſchoſſen. Zur Ueber⸗ 
raſchung der Zollbeamten hatte das fliehende 
Schiff mit einem nicht einmal kleinkalibrigen 
Geſchütz das Feuer erwidert. 

Durch den Zufall, daß ein anderes Küſten⸗ 
boot gerade entgegenkam, gelang es aber end⸗ 
lich doch, längſeits zu legen. Auf der Kommando⸗ 
brücke ſtand als Kapitän — eine Fra u. Eine 
junge hübſche Frau. Die gefangenen Schmuggler 
erklärten ſpäter, daß ſie äußerſt froh ſeien, von 
der Frau erlöſt zu werden, die ſie auf das ärgſte 
tyranniſiert habe. 

Im Gefängnis zeigte ſich die Gefangene immer 
noch recht lebensluſtig. Sie rauchte wie ein 
Schlot und forderte die vernehmenden Beamten 
auf, mit ihr nach der Radiomuſik zu tanzen. 


* 


Barackenbrand fordert 30 Todesopfer 


Nach einer Meldung aus Hankau ift in 
dem Dorfe Sipinligin in einer Baracke, die 
von 100 Arbeitern bewohnt wurde, aus unbe⸗ 
kannter Urſache ein Brand ausgebrochen, der 
bis jetzt 30 Todesopfer gefordert hat, während 
41 Perſonen ſchwere und leichtere Verletzungen 


erlitten. 
+ 


Halbe Million RM Löfegeld bezahlt 


Der Bankier Edward Bremer, der Sohn 
einer reichen deutſch-amerikaniſchen Bierbrauer- 
ſamilie, der vor beinahe einem Monat von 
Banditen entführt worden war, iſt wohl⸗ 
behalten in ſeine Wohnung zurückgekehrt. Sein 
Vater hat das von den Entführern geforderte 
Löſegelb in der Höhe von 200 000 Dollar 
(rund 510 000 Nm.) bezahlt; aus Furcht vor 
der angedrohten Ermordung ſeines Sohnes 
fügte er ſich allen Bedingungen der Verbrecher. 

* 


Kältewelle in Amerika 


Die Oſt- und Nordoſtſtaaten von Nord⸗ 
amerika werden von einer ungewöhnlichen 
Kältewelle heimgeſucht. Im Eiſenbahn⸗ 
und Straßenbahnverkehr kam es vielfach zu er⸗ 
heblichen Störungen. Die Schiffahrt mußte teil⸗ 
weiſe eingeſtellt werden. Am Freitag früh 
wurden in New Vork etwa 24 Grad Celſius 
unter 0 gemeſſen. Die Obdachloſen⸗Unterkünfte 
ſind überfüllt. Die Notſtandsarbeiten mußten 
eingeſtellt werden. Auch in Waſhington 
herrſcht ungewöhnliche Kälte. Der Freitag war 
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mit 24 Grad unter 0 der kälteſte Tag ſeit dem 
Jahre 1912. Die Folgen für die ſonſt an ein 
mäßiges ſubtropiſches Klima gewöhnte Bundes⸗ 
ſtadt find ſchwer. Mehrere Perſonen ſind erfro⸗ 
ren. Glatteis führt zu zahlreichen Unfällen. 
In den Gebirgsgegenden erreichte das Ther- 
mometer einen noch tieferen Stand. In High⸗ 
point (New Jerſey) wurden 40 Grad Kälte 
gemeſſen. Zum eriten Male jeit 60 Johren iſt 
der Ontario⸗See wieder zugefroren. 


* 


Forſcher und Bettlerkönig 


Der Archäologe Heidemann iſt unter den 
Wiener Forſchern eine bekannte Erſcheinung. 
Man ſagt ihm ebenſoviel Liebenswürdigkeit wie 
Zerſtreutheit nach, und dieſe beiden Eigenſchaften 
waren es, die ihn zum unfreiwilligen Helden 
einer kleinen Komödie gemacht haben. 


Heidemann galt insbeſondere auf dem Gebiete 
der Numismatik als Autorität. 


Viele Monate war er auf der Suche nach einer 
beſonders ſeltenen alten Münze, die er für ſeine 
Sammlung benötigte. Endlich wurde ſeine zähe 
Ausdauer belohnt; es gelang ihm, die viel- 
geſuchte Münze zu erwerben. Voller Freude 
eilte der Gelehrte nach Haufe, um das fojtbare 
Stück an den längſt vorbeſtimmten Platz zu brin- 
gen. Er konnte an dieſem Wege an keinem 
Bettler vorbeigehen, ohne ihm ein Geldſtück in 
den Hut zu werfen. Plötzlich blieb der Gelehrte 
frehen, und das Lächeln erſtarrte auf ſeinen Lip⸗ 
pen. Wo hatte er nur ſeine teure Münze ver⸗ 
wahrt? Ja, richtig, in der Geldbörſe, in einem 
beſonderen leeren Fach. Und jetzt bemerkte er 
zu ſeinem Schrecken, daß die Münze offenbar 
aus ihrem Verſteck gerutſcht war und mit ande⸗ 
ren, profanen Geldſtücken einem Bettler geſchenkt 
hatte 

Wie ein Verzweifelter lief nun Heidemann 
durch die Straßen und fragte bei allen Bettlern, 
die ihm in den Weg kamen, ob ſie nichts von 
der koſtbaren Münze wüßten. Aber ſeine Suche 
blieb vergeblich: die Münze war unwiderbring⸗ 
lich verſchwunden, und der Gelehrte wußte nicht 
einmal, wem er ſie zum Geſchenk gemacht hatte. 
In ſeiner Niedergeſchlagenheit klagte er ver⸗ 
ſchiedenen Freunden ſein Leid. Einer von ihnen 
gab ihm den Rat, ſich an den „Fachverband“ 
der Wiener Bettler zu wenden. Der Vorſitzende 
dieſer Bettlergilde herrſcht wie ein Diktator 
über ſeine Untergebenen und würde gegen ent⸗ 
ſprechende Vergütung ſicherlich behilflich ſein. 

Der Gelehrte folgte ſeinem Rat und ſuchte 
den Vorſitzenden auf, der in einer komfortablen 
Dreizimmerwohnung reſidiert. Der Herr Prä⸗ 
ſident hörte ſich das Anliegen ſeines Beſuches 
an, nahm eine Kartothek vor, machte einige 
Eintragungen und bat den Forſcher, ihn am 
nächſten Tage wieder aufzuſuchen. Am nächſten 
Morgen übergab der Vorſitzende des Bettler⸗ 
verbandes dem Gelehrten ſeine Münze. Heide⸗ 
mann tat beinahe einen Freudenſprung und 
legte dem Bettlerkönig 30 Schillinge auf den 
Tiſch. Aber dieſer gab ihm mit verbindlichem 
Lächeln 12 Schillinge wieder zurück. „Ich habe 
Ihnen für meine Bemühungen nur ein Hono⸗ 
rar von 18 Schilling berechnet,“ erklärte er. 
Sprach's und übergab dem Forſcher eine vor⸗ 
bereitete Quittung auf 18 Schilling, die mit 
einem vorſchriftsmäßigen Stempel verſehen war. 


* 


Großfeuer in Bad Doberan 
Brandurſache vermutlich Exploſion. 

Das einzige Doberaner Induſtrieunternehmen, 
die chemiſche Fabrik, ift in der Nacht ein 
Raub der Flammen geworden. Gegen 21 Uhr 
brach auf dem Fabrikgetände Feuer aus, das 
in kürzeſter Zeit die geſamten Fabrikanlagen 
in Flammen hüllte und dem Erdboden gleich⸗ 
machte. Stehengeblieben iſt lediglich ein Ma⸗ 
ſchinengebäude und ein Wohnhaus. Die Ro⸗ 
ſtocker Feuerwehr mußte zur Hilfeleiſtung nach 
Doberan herbeigeholt merden. Die Löſcharbeiten 
wurden dadurch erſchwert, daß das Feuer auf 
die rieſigen Tabakballen, die in dieſer chemiſchen 
Fabrik verarbeitet wurden, übergriff und rieſi⸗ 
gen Qualm entwickelte, Die Brandurſache ſteht 
noch nicht feſt; jedoch nimmt man Exploſion an. 


— nee ect 
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Die Entwicklung und Tätigkeit 
der polnischen Handelsflotte 
im Jahre 1933 


Zum erstenmal stärkerer Rückschlag 


* Der Bestand der poluischen Handelsflotte 
hat sich im Jahre 1933 kaum verändert. Es 
ist lediglich der Verkauf des alten Dampfers 
„Warta“ (4200 t) der „Żegluga Polska“ an eine 
italienische Gesellschaft zu verzeichnen. Ein 
Zugang von Schiffen fand nicht statt. In Auf- 
trag gegeben wurden ein 2000-t-Dampier durch 
die Polnisch- Britische Schiffahrtsgesellschait 
in New-Castle-on-Tyne und zwei Uebersee- 
dampfer von je 15000 t durch die Gdingen- 
Amerika-Linie in Monfalcone. 


Die polnische Handelsflotte konnte bisher von 
Jahr zu Jahr grössere Frachten buchen. Erst 
das Jahr 1933 hat hierin eine Aenderung ge- 
bracht, wie aus der nachstehenden Statistik 
hervorgeht; die polnische Flotte beförderte in 
1000 t: 

in der in der 
Ausfuhr Einfuhr im Transit Insgesamt 


1929 423 195 43 660 
1930 637 153 89 879 
1931 884 135 12 1092 
1932 915 90 89 1095 
1933 702 114 44 860 


Der Rückgang betrug mithin 1933 im Ver- 
gleich zum Vorjahre rund 21 Prozent; er 
wurde vor allem dadurch hervorgerufen, dass 
die „Żegluga Polska“ im letzten Viertel des 
Jahres 1933 ihren Trampverkehr völlig still- 
legen musste. Als Gründe für diese Stillegung 
werden die niedrigen Frachtsätze, die hohen 
Selbstkosten und vor allem die hohen Gehälter 
des Schiffspersonals angegeben. Welche Be- 
deutung gerade der Trampverkehr für die 
polnische Handelsflotte besitzt, geht aus der 
nachfoigenden Statistik hervor; auf den 
Trampverkehr entfielen in 1000 t: 


Zegluga Polska Polskarob zusammen 


1930 536 251 787 
1931 564 402 966 
1952 458 458 916 
1933 154 462 616 


Demgegenüber spielten die sich auch im 
Jahre 1933 günstig entwickelnden Frachten auf 
den regelmässigen Linien eine nur geringe 
Rolle und konnten keinen. Ausgleich für die 
im Trampverkehr erlittenen Verluste bringen. 
Die Frachtmengen betrugen auf den regei- 
mässigen Linien in 1000 t: = 


1930 91 
1931 126 
1932 179 
1933 244 


Besonders günstig war der Verkehr auf den 
von der „Zegluga Polska“ nach Westeuropa 
betriebenen Linien; die „Żegluga Polska“ 
musste 1933 insgesamt 30 Schiffe zusätzlich 
chartern, um den Verkehr bewältigen zu 
können. Eine geringe Zunahme wiesen die 
Frachten auf den England - Linien auf. Das 
gieiche gilt für den Frachtverkehr der Gdingen- 
Amerika - Linie, die allerdings einen wesent- 
lichen Rückgang des Passagierverkehrs in 
Kauf nehmen musste. Es gelang ihr jedoch, 
diesen Ausfall durch Vergnügungsfahrten nach 
Nord- und Westeuropa auszugleichen, die 
starken Zuspruch fanden. 


Die Rentabilität der im Herbst 1933 neu er- 
öffneten Schiffahrtslinie Konstanza—Haifa— 
Jaffa wird nach den bisher vorliegenden Er- 
gebnissen günstig beurteilt. 

Ueber die finanziellen Ergebnisse der polni- 
schen Schiffahrtsgesellschaften im Jahre 1933 
liegen bisher noch keine Nachrichten vor. Das 
Jahr 1933 dürfte ebenso wie das Vorjahr 
wiederum mit einem nicht unerheblichen Ver- 
lust geendet haben. Nach wie vor ist jedoch 
dieser Gesichtspunkt für den Ausbau der 
Handelsflotte durch den polnischen Staat nicht 
massgebend; besonders solange die Schaffung 
der Handelsflotte als eine Angelegenheit des 


Prestiges angesehen und die Auffassung ver- 


treten wird, dass die Verselbständigung der 
polnischen Wirtschaft von ihr abhängig ist. 


O ſtdeutſches Boltlshlatt 


Ueber die weiteren Pläne der Polnischen 
Regierung auf dem Gebiet der Seeschiffahrt 
äussert sich die „Gazeta Polska“: Polen könne 
im allgemeinen mit der bisherigen Entwicklung 
zufrieden sein. Gdingen sei heute durch etwa 
40 Schiffahrtslinien mit den wichtigsten Schiff- 
fahrtszentren der Welt verbunden. Die Haupt- 
aufgabe sei für die nächste Zukunft die 
Schaffung einer Fährverbindung zwischen 
(dingen und Karlskrona in Schweden. Durch 
eine solche Verbindung müsse es gelingen, 
einen Teil des bisher über Sassnitz Trelleborg 
gehenden nordisch-mitteleuropäischen und -süd- 
osteuropäischen Verkehrs über Gdingen zu 
leiten. In zweiter Linie stehe die Herstellung 
von regelmässigen Schiffahrtslinien zu den 
grossen Häfen des europäischen Westens: 
Liverpool, Cherbourg, Bordeaux und Marseille, 
d. h. den grossen Ausfallstoren nach Ueber- 
see und nach den Kolonien. Auch bedürfe der 
polnisch-englische Schiffahrtsverkehr, der bis- 
her ausschliesslich auf Verbindungen zwischen 
Gdingen und den östlichen englischen Häfen 
angewiesen sei, einer Ergänzung durch eine 
direkte Verbindung zwischen Gdingen und 
Westengland. 


Ausbau des Warenverkehrs 
mit der Tschechoslowakei 


Der neue Handelsvertrag mit Polen soll nach 
wiederholten Verlängerungen des Provisoriums 
nunmehr Ende dieser Woche unterzeichnet und 
am 1. 3. 1934 in Kraft gesetzt werden. Er 
bringt einen wesentlichen Ausbau der beider- 
seitigen Handelsbeziehungen, Im alten Vertrag 
war über die Hälfte der Positionen zoll- 
tarifarisch gebunden; dieser Grundsatz wird 
auch im neuen Vertrage beibehalten, der neue 
polnische Zolltarif hat jedoch eine Erweite- 
rung der Zahl der gebundenen Positionen zur 
Folge. Für zahlreiche Positionen wurden zum 
Teil erhebliche Zollnachlässe erreicht. Auch in 
der Kontingentfrage ist eine befriedigende 
Regelung erzielt worden, wobei das prozentuale 
Verhältnis des beiderseitigen Warenverkehrs 
in den letzten Monaten zugrunde gelegt wurde. 
Mengenmässig wurden die Kontingente bedeu- 
tend-erweitert, weshalb man sich eine wesent- 
liche Belebung des Warenverkehrs verspricht. 
Die Einfuhrkontingente aus Polen für Vieh und 
Eier wurden niedriger, die für Mineralöle und 
teilweise für Holz höher festgesetzt. Der Ver- 
trag enthält ferner Abmachungen über die 
Hebung des Bäderverkehrs, wobei Pass- 
und sonstige Gebühren herab- 
gesetzt wurden, sowie im Anhang ein 
Abkommen über die Vollstreckbarkeit von 
Urteilen in Polen, worüber seit Jahren ver- 
handelt worden ist. 


Abkommen über die Finanzierung 
des Danziger Hafenausschusses 


Amtlich wird gemeldet: Vertreter der Dan- 
ziger und der polnischen Regierung unterzeich- 
neten heute das Abkommen über die Finanzie- 
rung des Hafenausschusses. Diese im Art. 23 
des Pariser Vertrages vom 9. November 1920 
vorgesehene Vereinbarung stellt die Finanz- 
wirtschait des Hafenausschusses auf eine feste 
Grundlage und regelt insbesondere die Zah- 
lung der etwa notwendig werdenden und von 
beiden Staaten gleichmässig zu leistenden Zu- 
schüsse. 


Posener Getreidebörse 


Getreide. Posen, 14.Februar, Amtliche 
Notierungen für 100 kg in Zloty fr. Station 
Poznan. 


Richtpreise: 
Weizen „1750 
FFC .. 14 50 14.75 
Gerste, 695—705 g/l. 15.00 —15.50 
erste, 675685 f/ J. 14.50 15.00 
Coco 15.50 —16.50 
Haff Ii 1250 


Seite 15 


— a — nas inanki 


19.50—20.75 


Roggenmehl (65%) . 

Weizenmehl (65%) . 26.75—28.75 
Weizenkleie 11.00 11.50 
Weizenkleie (grob) . 11.50—12.00 
Roggenkleie . A 9.75—10.50 
Winterraps 44.00-45.00 
Sommerwicke . 14.50—15.50 
Viktoriaerbsen . 23.00— 26.00 
Folgererbsen. 20.00— 22.00 
Leinsamen 47,00 50.00 
Blaulupinen . 6.50 — 7.50 
Gelblupinen . 9.00—10 00 
Klee, rot. . 170.00 200.00 
Klee, weiss. 7000100. 00 
Klee, schwedisch . . . 9000-11000 
Klee, gelb, ohne Schalen . 90.00—110.00 
Wundklee . Et: 90.00— 110.00 
Timothyklee 25.00-30.00 
Ray gras 44.005000 
Sell 8300 39 
Weizen- u. Roggenstroh, lose . 1.25—1.50 
Weizen- u. Roggenstroh, gepr.  1-75—2,00 
Hafer- u. Gerstenstroh, lose. 1.25—1.50 
Hafer- u. Gerstenstroh, gepresst 1.75—2.00 
Heu, sss — 5.005. 25 
Heu, gepresst . 5.50—6.00 
Netzeheu, lose . 6.00—6.25 
Netzeheu, gepresst 6.50—7.00 
Kartoffelflocken 14.00— 15.00 
Blauer Mohn 44.)0—50.00 
Leinkuchen à 18.50—19.00 
Raps kuchen 14.50 15.00 
Sonnenblumenkuchen 15.7516. 75 
Sojaschrot . 19.785 20.25 

Gesamttendenz: ruhig. 7 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 800 {darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 2050, 
Kälber:702, Schafe: 82, Ziegen —, Ferkel 
Zusammen: 3634, 

(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht 
loco Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten) 


Rinder: 

Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 

nicht angespannt 64-70 
b) jüngere Mastochsen bis zu 

3 Jahren een sen DB HM 
c) altero on. dss 4825 
d) mäßig genährte „... ...eses. 42—44 
Bullen: 
a) vollfleischige, ausgemästete .. 62—64 
b) Mastbullen.......s.eseseseess. 54—58 
s) gut genährte, ältere ......... 44—48 
d). mäßig genahrte 40—42 
Kühe: 
a) vollfleischige, ausgemästete . 64—68 
b) Mast kühle 50-58 
c) gut genährte 4044 
d) mäßig genährte e. 28—34 
Färsen: 
R vollfleischige, ausgemästete .. 64—70 
b) Mastfärsen en as 58—62 


0 gut genährte . 43—54 
d) mäßig genährte 4244 
Jungvieh: 


5 gut genährtes 40—44 
b) mäßig genährtes . 36—40 
Kälber: 
a) beste ausgemästete Kälber .. 68—74 
rn am 56—60 
285 genährtee 48-54 
d) mäßig genährte 44-46 
Schafe: 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel, 66—68 
b) gemästete, ältere Hammel und 
utterschafe on 46 54—60 
O) gut:genährtle es — 
Mastschweine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 kg 


Lebendge wicht . 80—84 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg e 
Lebendgewicht .....sess.ss.s. 76—78 


c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 

Lebendgewicht-. s.s. sse. s edes 72—74 

d) fleischige Schweine von mehr : 

als 80 -................ 66—70 

e) Sauen und späte Kastrate,... 68—76 
) Bacon:Schweine 

Marktverlauf: ruhig. 
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O ſtdeutſches Holtishbiait 


Dankſagung. 
Für die vielen Beweiſe aufrichtiger Anteilnahme ſowie für 
Siniheiden meines innigſt⸗ 


die zahlreichen Kranzſpenden beim 
geliebten Mannes, des Herrn 


Ludwig Faatz 


e ich allen Freunden und Bekannten meinen a 
Insbeſondere danke ich Herrn Sup. Dr 
ne Herrn Pfarrer Emil Ladenberger, 

illi Ettinger, für die troſtreichen Worte am Sarge des teue⸗ 
Schneider, Herrn Anwalt 
ilhelm Bilanz, dem Bor- 
ii enden des V. D. H. L. Herrn S. Schweitzer für die herzlichen 
ſowie dem Männergeſangverein und evang. 
Kirchenchor für den Geſang in der Kirche und am Grabe. 


Im Namen aller Hinterbliebenen 
Käthi Faatz als Gattin. 


Harn 


aus. 


ren Entſchlafenen, Herrn Dr. Ludwi 
Rudolf Bolek Herrn Presbyter 


Abſchiedsworte, 


Lemberg, im Februar 1934. 


Spólka oszezednosel I pożyezek w Baginsherg. 

Einladung zu der am 25. Februar 1934, um 14 Uhr im 
Kaſſenlokale ſtattfindenden ordentlichen Vollverſammlung mit 
nachſtehender Tagesordnung: 1. Eröffnung; 2. Protokollver⸗ 
leſung; 3. Geſchä aftsbericht des Vorſtandes und Aufſichtsrates; 
4. Genehmigung der Jahresrechnung, Bilanz ſowie Gewinn⸗ 
und Verluſtrechnung für 1933 und Entlaſtung der Funktionäre; 
5. Gewinnverwendung; 6. Ergänzungswahlen des Auſſichts⸗ 
rates; 7. Feſtſetzung der Höchſtgrenze für zu gewährende Dar⸗ 
lehen; 8. Allfälliges. 

Der 5 liegt zur Einſichtnahme aus. 


Kohl, Obm. 


III 
Weißwaren 


in allenBreiten schon ab 55 Groschen 
pro Meter empfiehlt 


M. Ewald „EYE: 


ul. Sobieskiego 5. 


INN 


in La Chaux-de-Fonds 
(Schweiz) 


Schenket Bücher! 


Trenker Luis: Kampf in den Bergen. Ein gewal- 
tiges Epos des heldischen Ringens der Alpen- 
front. Mit 150 Bildern. Leinen 

— Berge und Heimat. Das neue Heimatbuch von 
den Bergen und ihren Menschen. Mit über 
200 Bildern. Leinen 

— Berge in Flammen. Roman 

Plüschow, Gunther: Deutscher Seemann und 
Flieger. Das Bild seines Lebens £ 

— Segelfahrt ins Wunderland. 

Karlson, Paul: Segler durch Wind und Wolken, 
Das Abenteuerbuch der Segelfliegerei. Leinen 

Paul de Kruif: Kämpfer für das Leben. ... Kart. 

8. O. 8. Eisberg: Mit Dr. Franck und Ernst Udet 
in Grönland. Gebund. 

Gregor Joseph: Weltgeschichte des Theaters. Ln. 


10.60 


heodor 


Herrn Pfarrer 10.60 


9.90 


9.25 
6.60 


6.25 
10.60 


7.70 
10.60 
10.60 
10.60 
10.60 

6.25 


6.25 
6.25 
7.05 


Grimm, Hermann: Michel Angelo Leinen 


Mommsen: Römische Geschichte Leinen 
— Das Weltreich der Caesaren. Leinen 
Roda Roda: Krokodil tränen. Leinen 
Vosper Will: Aus tausend Jahren deutsche Bal- 
aden. 
Schroer, Gustay: Heimat wider Heimat. Roman. 
Leinen 
Ernst Freiherr v. Jungenfeld: Ein deutsches Schick- 
sal im Urwald 


kommt im Franzö- 
sischen, wer sich das 
Sprachübungs- und 
Unterhaltungsblatt 


A 


bellegt. Man über- 
zeuge sich selbst 
und verlange ein 
Gratis-Probeheft 
durch den Verlag des 
Tradulcteur, 


Für die Jugend: 
Cooper: Der letzte Mohikaner. 
Kästner, Erich: Pünktchen und Anton. 
— Emil und die Detektive 


Schiffe im Hafen 

Ein Hundchen erzählt aus seinem Leben 

Das gefundene Hündchen 

Ferien an der See 

Rein und Raus. Eine lustige Mäusejagd 
erhältlich im 


„Dom“ Verlag G. m. b. H., Lemberg, Zielona 11, 


25 Wohnhäuſer aus 


Holz 


von Ernſt Neufert 
Preis Zloty 2,20 


Ungekürzte Volksausgabe 
RICHARD VOSS 


Zwei Menschen 


Beyers Frauen- Illustrierte 
für 20 Pfennig wöchentlich 
bunt, billig, bildend 


Dieſes neue Bauwelt⸗Sonderheft bringt 
Grundlegendes und Wiſſenswertes über 


Romane und Novellen 
pacend und lebens Vahr — 


Theater d Fil 
den Bau von Holzhäufern (von 48 am f| und hinter denKulissen- 
Wohnfläche an), die nicht nur zweck⸗ tebensfragen, zeitnah 


und beispielgebend — 
Mode und Kleider 
schön und praktisch — 
Schönheitspflege, 
Hauswirtschaft, 
Handarbeiten 


mäßig, ſchön und billig, ſondern auch 
trocken, warm und ſauber ſind — und 
in ganz kurzer Zeit fertiggeſtellt werden 
können. Es werden Beiſpiele ſtädtiſcher 


Die tragische Geschichte zweier Menschen, 
liebend u. leidenschaftlich einander suchend. 


Ein Buch der Liebe und Leidenschaft. 
Leinen 21 8.25 


„Dou“ 
| Verlags-Gesellschaft m. b. H. 
Lemberg. 


und ländlicher Mittelſtandshäuſer ge- Beyer 
e ee N e 
nen Bauweiſen, ferner einige Abbildun⸗ Leipzig CI. Berlin 


gen nordiſcher, bayriſcher und Schweizer 
Holzhäuſer. Zu beziehen durch 


„Dom“ verlags⸗Geſellſchaft 


Lemberg (Lwów), Zielona 11. 


Gustav Freytag 


DIE AHNEN 


Sämtliche 6 Romane ungekürzt in einem 
Band, mit 80 Abbildungen 

== Leinen złoty 10.60 = 
Die s schönste und billigte aller bisher er- er- 
schienenen „AHNEN“-Ausgaben. 
„DOM“ Verlags - Pesellachaft! 


m. b. H., e , E AES 


Neue Ullstein- Bücher 


in Leinen gebunden je 2.20 zł. 


Vom Mädchen, das nicht lieben konnte. Roman von Gabriele Reuter. 

Der Weg durch die Steinerne Wand. Ein Bag Roman von Ludwig Kapeller. 
Alarm im Mietshaus. Kriminal-Roman von M. und C. Bud. 

Die alte Rechnung. Roman einer Schuld einer Liebe von Fred Andreas. 
Die silberne Wolke. Ein Roman aus unserer Zeit. Von Katrin Holland. 
Eine folgenschwere Entdeckung. Kriminal-Roman von E. Hamilton. 

Der Richter von Memel. Roman von Christa Brück. 

Keine Spur! Kriminal-Roman von M. R. Rinehart. 

Ich könnte schwören, daß... Kriminal-Roman von A. Berkeley. 
Oberwachtmeister Schwenke. Roman von H, Frhr. von Reitzenstein. 
Der letzte Gast. Kriminal-Roman von Carl Otto Windecker. 


Erhältlich in der 
„Dom“ Verlagsgesellschaft m. b. H., Lemberg, Zielona 11. 
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